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  Schaukel


  


  


  Robin hat ein Pferd. Mama hat es gemacht. Der Kopf ist aus einer grauen Socke von Papa. Mama hat alles mögliche in die Socke gestopft. Es ist ein toller Kopf. Mit Augen und einem Mund. Aus dem Mund kommen Schnüre. Die nennt man Zügel, und damit kann man das Pferd führen. Auf dem Kopf sind viele Haare, schwarz und dick. Man kann die Haare aber nicht gut kämmen. Der Rest vom Pferd ist ein Stock.


  Das Pferd liegt auf der Treppe. Es ruht sich aus. Das Pferd ist müde. Sie sind schnell und lange geritten, Robin und sein Pferd. Robin war ein Ritter. Sein Pferd war das Pferd des Ritters.


  Knor sitzt neben dem Pferd auf der Treppe. Knor ist Robins Schweinchen. Es hat kleine Augen und weiche Ohren und einen Schwanz, der sich richtig kringelt. Es ist rosa. Knor ist Robins Freund und Schweinchen. Aber wenn Robin ein Ritter ist, dann ist Knor auch ein Ritter. Dann reiten sie zusammen auf dem Pferd.


  Knor ist genauso müde wie das Pferd, und Robin ruht sich auch ein bißchen aus. Auf der Schaukel. Die Schaukel hängt neben der Treppe im Flur. Robin schaukelt ganz langsam hin und her. Mit seinen Füßen kann er den Boden berühren. Ohne sich dabei anzustrengen. Aber jetzt läßt er sie baumeln. Ganz ruhig. Hin und her.


  [image: ]


  Die Haustür geht auf. Papa kommt herein. Papa ist naß. Seine Jacke ist naß. Sein Kopf ist naß. Seine Haare sind naß. Alles ist naß. Klatschnaß.


  „Meine Güte!“ ruft Papa. „Es regnet wie verrückt. Da tut einem ja die Birne weh!“


  „Du darfst nicht Birne sagen“, sagt Robin.


  „Wer sagt das?“ fragt Papa.


  „Fräulein Tineke“, sagt Robin. „Du mußt Kopf sagen.“


  „Fräulein Tineke hat recht“, sagt Papa.


  „Ein Pferd hat auch einen Kopf“, sagt Robin, „und du darfst auch nicht scheißen sagen...“


  „Ich geh mal meine Haare trockenrubbeln“, sagt Papa und geht in die Küche.


  „Du mußt drücken sagen!“ ruft Robin ihm hinterher.


  Er stellt seine Füße auf den Boden. Er stößt sich ab. Die Schaukel schwingt hin und her. Robin hält sich gut an den Seilen fest und singt:


  „Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, ihr Pferd ist müde.“


  Die Schaukel schwingt immer höher. Papa streckt den Kopf durch die Küchentür. Mit einem Handtuch rubbelt er durch seine nassen Haare.


  „Wer sind Validon und Bommerkraut?“ fragt Papa. „Ich bin Validon“, ruft Robin. „Und Knor ist Bommerkraut. Wir sind zwei Ritter, und wir dürfen alles.“


  „Dürfen Validon und Bommerkraut auch scheißen sagen?“ fragt Papa.


  „Ritter dürfen das schon“, sagt Robin.


  „Zum Glück“, sagt Papa. „Ich finde drücken ein blödes Wort. Drücken tut man auf einen Klingelknopf.“


  Darüber muß Robin lachen.


  „Schaukelst du nicht etwas zu hoch?“ fragt Papa. Sein Kopf verschwindet wieder in der Küche. „Validon und Bommerkraut“, singt Robin. „Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, die gingen zusammen scheißen.“


  Die Schaukel schwingt immer höher.


  „Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, die gingen zusammen scheißen.“


  Es ist eine gute Schaukel. Papa hat große glänzende Haken in die Decke gedreht. An den Haken hängen die Seile, und an den Seilen hängt die Schaukel. Papa hat zuerst selbst geschaukelt. Es ging gut. Die Schaukel ist nicht runtergekracht. Dann erst durfte Robin schaukeln.


  „Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, die gingen zusammen scheißen.“


  Im Sommer kommt die Schaukel nach draußen. Dann wird sie am dicken Ast des Kletterbaumes aufgehängt.


  „Validon und Bommerkraut“, singt Robin, „Validon und Bommerkraut, Validon und Bommerkraut, die schissen in die Luft...“


  Die Schaukel schwingt noch höher. Ritter dürfen alles.


  


  


  Ball


  


  


  „Papa“, sagt Robin, „sollen wir Fußball spielen?“


  „Schau doch mal nach draußen“, sagt Papa.


  Robin schaut nach draußen. Es sieht aus, als würden lauter Riesen Eimer voll Wasser gegen die Fenster schütten — so stark regnet es. Im Garten haben sich bereits riesige Pfützen gebildet. Man könnte vielleicht schwimmen, aber ganz sicher nicht Fußball spielen.


  „Es regnet wie verrückt“, sagt Robin.


  „Und der Wind weht wie verrückt“, sagt Mama. Mama sitzt im Sessel neben dem Sofa. Sie strickt. Sie strickt etwas sehr Kleines.


  „Aber ich möchte so gerne Fußball spielen“, sagt Robin.


  „Tja“, sagt Papa. „So ein richtig schönes Fußballspiel. Darauf hätte ich jetzt auch Lust. Vielleicht können wir sehr vorsichtig Fußball spielen. Sehr vorsichtig Fußball spielen... das können wir auch drinnen. Im Zimmer.“


  „Super, Papa!“ ruft Robin.


  „Oder?“ fragt Papa und schaut zu Mama.


  Mama nickt.


  „Aber dann müßt ihr auch wirklich sehr vorsichtig spielen“, sagt sie zu Papa.


  Papa holt den Ball.


  „Ich bin der Torwart“, sagt Papa.


  „Wer ist der beste Torwart auf der ganzen Welt, Papa?“ fragt Robin.


  „Ich“, sagt Papa. „Ich bin der beste Torwart auf der ganzen Welt. Paß nur mal auf.“


  Papa legt den Ball vor Robins Füße.


  „Das Sofa ist das Tor“, sagt Papa.


  Papa stellt sich vor das Sofa. Robin tritt gegen den Ball.
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  Der Ball rollt auf Papa zu, und Papa hält den Ball.


  „Gehalten!“


  Er rollt den Ball zurück zu Robin. Sehr vorsichtig. Und Robin schießt erneut. Robin schießt bestimmt zehnmal. Aber er schießt kein einziges Tor. Papa hält den Ball jedesmal.


  „Mensch, Papa!“ sagt Robin. „Du bist wirklich der beste Torwart auf der ganzen Welt!“


  „Du mußt mehr in die Ecken zielen“, sagt Papa. Er zeigt auf die beiden Sofaecken.


  „Da und da... Dann wird es schwerer für mich.“


  Das ist eine gute Idee. Robin peilt die eine Sofaecke ganz scharf an und schießt den Ball in die Richtung. Der Ball geht nur knapp am Tor vorbei. „Daneben“, sagt Robin.


  „Aber es war ein guter Schuß“, sagt Papa. „Wo ist der Ball jetzt geblieben?“


  Papa kniet sich und schaut unter Mamas Sessel.


  Er krabbelt unter den Sessel. Zwischen Mamas Beinen durch.


  „Ich sehe den Ball nicht“, mault er.


  Robin sieht nur noch Papas Hintern und die Sohlen seiner Hausschuhe. Das sieht witzig aus. Robin lacht Mama an, und Mama lacht Robin an. Und dann sieht Robin den Ball!


  „Komm mal, Papa“, sagt Robin. „Ich hab den Ball gefunden.“


  Papa krabbelt unter dem Sessel hervor. Robin läuft zu Mama. Er kann es nicht glauben. Mama hat den Ball versteckt. Unter ihrer Bluse! Wie lustig!


  „Hier ist er!“ Robin lacht.


  Er streift Mamas Bluse hoch.


  Aber da ist der Ball gar nicht. Mama hat einfach einen sehr großen, dicken Bauch. Robin schaut so verdutzt auf den dicken Bauch, daß Mama ganz schrecklich lachen muß. Und Papa muß auch lachen.
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  „Warum hast du sooo einen dicken Bauch, Mama?“ fragt Robin.


  „In diesem Bauch“, sagt Mama, „ist etwas ganz Besonderes.“


  Und dann... weiß Robin es!


  „Ein Baby!!!“ schreit er.


  Mama nickt.


  Robin spürt, wie ihm warm und kalt wird. Er freut sich riesig! Er könnte tanzen und springen und schreien und in seine Spielzeugkiste klettern. Er könnte... Er könnte... Er könnte vor Freude in die Luft springen. Aber nichts von alledem tut er.


  Er steht nur ganz still bei Mama. Er legt seine Hand auf ihren dicken Bauch.


  „Ist es wirklich wahr?“ fragt er.


  Mama nickt wieder.


  „An deinen Augen sehe ich, daß du dich riesig freust“, sagt Mama zu Robin.


  Jetzt nickt Robin.


  „Gib Mama schnell einen dicken Kuß“, sagt Papa. „Einen Dreierkuß!“ ruft Robin.


  Papa stellt sich neben sie. Sie küssen sich. Robin und Mama und Papa. Alle drei zugleich. Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Mundwinkel Ihre Küsse passen ganz genau aufeinander. Ein Dreierkuß.


  „Wir müssen schon mal üben“, sagt Papa, „für einen Viererkuß.“


  Robin rennt zum Sofa und schnappt sich Knor. „Knor ist das Baby“, sagt er.


  Sie küssen sich wieder, Robin, Mama und Papa. Und nun macht auch Knor mit. Knor ist das Baby. Sie küssen sich alle vier zugleich. Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Schweinebacke, Schweinebacke auf Mundwinkel. So üben sie zehnmal den Viererkuß. Ganz so, als wäre das Baby schon da.


  


  


  Badum-Badum


  


  


  Robin fährt mit Mama im Bus.


  Mama will in die Stadt, zur Hebamme. Und Robin darf mit.


  Der Bus fährt an den Weiden vorbei. Der Wind preßt das Schilf an den Gräben platt auf die Erde. Die Wolken jagen wie graue Pferde durch die Luft, als würde sie jemand mit einer großen Peitsche antreiben.


  Die Vögel haben sich versteckt. Und niemand weiß, wo. Das ist geheim. Die Kühe stehen im Stall.


  Es ist kalt draußen. Robin hat einen Schal um und eine Mütze auf.


  „Wir müssen schnell laufen“, sagt Mama. „Sonst weht mir der Wind die Haare vom Kopf.“


  Mama macht große Schritte.


  „Willst du meine Mütze aufsetzen?“ fragt Robin. „Dann sind deine Haare unter meiner Mütze.“


  Mama lacht.
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  „Danke, Lieber“, sagt sie. „Ich habe nur Spaß gemacht.“


  „Das habe ich mir schon gedacht“, sagt Robin.


  Er macht auch große Schritte. Sie laufen sehr schnell.


  So sind sie schnell bei der Hebamme.


  Im Wartezimmer sitzen lauter Frauen mit dicken Bäuchen. Sie sehen aus wie gute Freundinnen, die sich gemütlich unterhalten. Sie sprechen über die Babys in ihren Bäuchen und wie lange es noch dauert, bis sie geboren werden.


  Robin blättert in einem Buch. Es sind viele Fotos darin von Frauen mit Babys im Bauch. Es gibt auch Bilder von Babys, die bereits geboren sind. Babys in kleinen Badewannen, Babys in Bettchen, Babys auf Pferden, Babys auf Fahrrädern, Babys in Kinderwagen, Babys, die hoch in die Luft geworfen werden. Alle Babys lachen. Es ist sicher toll, ein Baby zu sein. Robin weiß das nicht mehr so genau. Er hat es vergessen. Er blättert weiter in dem Buch und hört den Frauen zu.


  Mama erzählt am fröhlichsten von allen. Robin ist ganz klar, warum. Denn Mama gewinnt. Mamas Baby kommt schon sehr bald.


  „Wie findest du das?“ fragt plötzlich eine der Frauen Robin. „Daß du ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommst?“


  „Schön“, sagt Robin.


  Er wird ein bißchen verlegen.


  Dann sind Robin und Mama an der Reihe. Sie stehen auf und gehen ins Zimmer der Hebamme.


  Erst untersucht die Hebamme den Urin von Mama. Den hat Mama in einer kleinen Flasche mitgebracht. Die Hebamme hält das Fläschchen schräg und steckt einen Papierstreifen rein.


  „In Ordnung“, sagt sie.


  Dann muß sich Mama auf die Waage stellen. Das Baby ist gewachsen. Robin läuft zur Liege, die in der Ecke steht. Er hofft, daß Mama sich gleich darauf legt.


  Das tut sie dann auch. Mama legt sich auf die Liege. Wie ein Walfisch sieht sie aus mit ihrem nackten dicken Bauch. Die Hebamme legt ihr die Hände auf den Bauch. Sie beginnt zu drücken. Viel zu hart! Die Hebamme fühlt mit ihren Fingern tief in Mamas Scheide, ob sie das Baby ertasten kann. Mama hält ganz still und sagt nichts. Also sagt Robin auch nichts.


  „Oh!“ sagt die Hebamme. „Was fühle ich denn da? Einen runden, harten Kopf!“


  „Einen runden, harten Kopf?“ sagt Mama. „Das wollen wir auch, was, Robin? Ein Baby mit einem runden, harten Kopf...“


  Robin nickt. Ein runder, harter Kopf, das klingt gut.


  „Habe ich auch einen runden, harten Kopf?“ fragt er.


  „Fühl doch mal“, sagt Mama.


  Robin tastet seinen Kopf ab.


  Und ob, er hat auch einen runden, harten Kopf. Das ist toll.


  Aber jetzt kommt das Allerbeste. Die Hebamme nimmt ein Mikrophon und hält es an Mamas Bauch.


  „Erst mal suchen“, sagt sie.


  Das Suchen dauert nicht lange. Dann hört man das Babyherz ganz laut durchs Zimmer schlagen.


  Badum-badum-badum...


  Mama sieht sehr, sehr glücklich aus.


  „Wie ein kleiner Zug“, sagt sie.


  Badum-badum-badum...


  So schlägt das kleine Herz des Babys.


  „Wie ein Ritter“, sagt Robin. „Wie ein Ritter auf einem unheimlich wilden Pferd.“


  Badum-badum-badum...


  Mama steht auf. Sie zieht sich wieder an. Als sie nach draußen gehen, sagt Robin:


  „Mein Pferd hat jetzt noch Räder. Es muß noch geboren werden. Es ist noch in meinem Bauch. Dann kommt ein kleines Loch in meinen Bauch, und dann wird mein Pferd geboren. Und dann hat es Hufe. Dann kann es laufen und rennen, genauso wie mein anderes Pferd. Gutes System, was?“


  Mama lacht.


  Oje, denkt Robin. Warum lacht Mama. Bestimmt, weil ich System gesagt habe. Das war sicher nicht das richtige Wort. Er denkt noch einmal darüber nach. Dann sagt er:


  „Gut, was?“


  „Ja“, sagt Mama, „das ist wirklich ein gutes System. Und was für ein schönes Wort: System...“


  Sie laufen durch den Sturm. Hand in Hand. Der Wind weht ihnen direkt ins Gesicht. Der Wind will sie zurückdrängen. Doch das schafft er nicht. Sie sind viel zu stark. Sie machen große Schritte, und ihre Herzen schlagen schön im Rhythmus: Badum-badum-badum...


  Ihre Herzen — alle drei.
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  Wanne


  


  


  Robin sitzt in der Badewanne. Er ist Ritter Validon. Sein Freund, der dicke Ritter Bommerkraut, sitzt auf dem Rand der Badewanne. Knor ist der dicke Ritter Bommerkraut.


  Sie sind müde. Sie haben hart gekämpft mit dem bösen König der Spinnen. Jetzt ist er tot. Bommerkraut hat sich mit seinem dicken rosa Hintern auf den toten König gesetzt. Das ist ein gutes System. „Ritter Validon“, sagt Ritter Bommerkraut, „die Spinnen wollen, daß du nun König wirst.“


  Ritter Validon nickt. König Validon — das klingt gut.


  „Aber“, sagt Ritter Bommerkraut, „dann mußt du auch acht Beine haben.“


  Ritter Validon hebt Ritter Bommerkraut hoch. Da, auf dem Rand der Badewanne, liegt eine große, tote schwarze Spinne. Ritter Validon zählt die Beine. Acht. Das stimmt.


  Ritter Validon zählt seine eigenen Beine. Es sind nur zwei. Und er hat noch zwei Arme. Was nun? Er legt den toten König der Spinnen auf sein Knie und läßt das Knie langsam unter Wasser sinken.


  „Er ist begraben“, singt Ritter Validon feierlich, „er ist begraben, er ist begraben, der König ist tot.


  Der König der Spinnen treibt tot in der Badewanne, alle acht Beine weit von sich gestreckt.


  Aus der Küche kommt ein fürchterlicher Krach. Hat Robin richtig gehört? Ja! Jetzt hört er Mama schreien. Ein kurzer schriller Schrei. Mama hat sich weh getan!


  Robin springt aus der Badewanne, so schnell, daß Knor ins Wasser fällt. Aber das macht nichts. Knor kann schwimmen. Nackt rennt Robin nach unten. Plitsch-platsch machen seine nassen Füße auf der Treppe.


  Mama steht in der Küche. Sie hält ihren Kopf unter den Wasserhahn. Der Hahn ist weit aufgedreht. Ein dicker Wasserstrahl strömt auf Mamas Haare.


  [image: ]


  „Hast du geschrien?“ fragt Robin.


  Mama hält ihren Kopf ganz schräg und schaut Robin an.


  „Steh da nicht so nackt rum“, sagt sie. „Los, zieh deinen Schlafanzug an.“


  Robin erschrickt. Was ist das, das Rote, das an Mamas Wange entlangläuft? An ihrem Kinn entlang ins Waschbecken? Robin erkennt es jetzt. Es ist Blut! Mama blutet am Kopf!


  „Mach schon“, sagt Mama. „Zieh dir was an.“


  Sie hält ihren Kopf immer noch unters Wasser. „Du blutest!“ schreit Robin.


  „Die Wanne ist mir auf den Kopf gefallen“, sagt Mama.


  Die Wanne! Die große graue Wanne, die Mama im Sommer immer in den Garten stellt. Voll mit Wasser. Dann hat Robin ein kleines Schwimmbad. Robin schaut an die Wand. Er sieht nur noch den Haken in der Wand, an dem die Wanne immer hing. Jetzt hängt die Wanne nicht mehr da.


  Die Wanne liegt auf dem Boden. Sie ist vom Haken gefallen. Zuerst auf Mamas Kopf und dann auf den Boden.


  Das war der Krach, den Robin gehört hat.


  Jetzt hat Mama ein Loch im Kopf.


  „Das hat mir heute gerade noch gefehlt“, sagt Mama. „Steh da nicht so rum. Davon sterbe ich nicht.“


  Robin erschrickt. Sterben ist ein unheimliches Wort. Wenn man es spielt, ist es spannend, aber in der Wirklichkeit nicht.


  „Steh nicht da und zittere!“ sagt Mama. „Zieh dir endlich was an.“


  Es stimmt. Robin muß plötzlich ganz schrecklich zittern. Wenn Papa bloß zu Hause wäre. Aber Papa ist nicht zu Hause. Robin dreht sich um und rennt die Treppe rauf. Mama stirbt nicht. Das hat sie selbst gesagt.


  „Und deine Hausschuhe auch!“ ruft ihm Mama nach.


  Robin zieht seinen Schlafanzug und seine Hausschuhe an.


  Dann rennt er wieder nach unten. Mama sitzt neben dem Telefon. Sie hat sich einen Waschlappen auf den Kopf gelegt.


  „Der Doktor kommt gleich“, sagt sie.


  Ein paar Minuten später klingelt es. Da ist der Doktor schon.


  Robin öffnet die Tür.


  „Mama ist im Wohnzimmer“, sagt er.


  Der Doktor streichelt Robin über den Kopf und geht schnell ins Wohnzimmer. Mama sitzt auf dem Sofa. Sie nimmt den Waschlappen weg. Der Doktor sieht sich ihren Kopf an.


  „Oje“, sagt er. „Das ist eine tiefe Wunde. Jetzt ganz fest die Zähne zusammenbeißen...“


  Er zieht die schwarzen Handschuhe aus und öffnet seine Tasche. Er setzt sich neben Mama auf das Sofa. Er nimmt eine lange Spritze und gibt Mama zwei Spritzen in den Kopf.


  Erste Spritze.


  „Au!“ sagt Mama.


  Zweite Spritze.


  „Au!“ sagt Mama.


  Und dann... wie furchtbar! Dann holt der Doktor eine Nadel und einen Faden aus seiner Tasche, und dann näht er das Loch in Mamas Kopf zu! So, als würde er eine Socke stopfen!


  Mama ist tapfer. Sie schaut Robin an und lächelt ihm zu.


  „So“, sagt der Doktor. „Wieder geflickt.“


  „Und“, sagt Mama ein bißchen zögernd, „und... das Baby?“


  Der Doktor nimmt sein Stethoskop aus der Tasche und drückt es gegen Mamas nackten Bauch. Er hört nach den Herztönen des Babys.


  „Badum, badum, badum...!“ sagt er. „Mit dem Baby ist alles in Ordnung. Um das Baby brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


  Der Doktor zwinkert Robin zu. Er macht seine Tasche zu und schaut sich suchend um.


  „Wer hat meine Handschuhe gesehen?“ fragt er. Robin und Mama helfen dem Doktor suchen. Doch niemand sieht die Handschuhe.


  Der Doktor steht vom Sofa auf und fängt an zu tanzen. Es ist ein merkwürdiger Tanz. Er schlenkert mit den Armen und stampft mit den Füßen im Kreis.
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  „Wo sind meine Handschuhe?“ singt er. „Wo sind meine Handschuhe? Wo sind meine Handschuhe?“ Robin findet es verrückt, daß der Doktor tanzt. Er findet es überhaupt nicht lustig. Ein Doktor tanzt nicht.


  Auf einmal sieht Robin die Handschuhe. Sie liegen auf dem Sofa. Der Doktor hat draufgesessen. Die zwei Handschuhe liegen auf dem Sofa wie zwei tote schwarze Spinnen. Mit weit ausgestreckten Beinen.


  Knor!


  Knor schwimmt noch in der Badewanne!


  Robin rennt aus dem Zimmer. Die Treppe rauf. Nach oben.


  „Sag dem Doktor auf Wiedersehen!“ ruft Mama ihm nach.


  „Tschüs, Doktor!“ schreit Robin. „Ihre Handschuhe liegen auf dem Sofa.“


  Knor schwimmt auf dem Rücken durchs Wasser. Er lacht. Tapferer Ritter Bommerkraut. Liegt einfach da im Wasser und lacht. Die Füße nach oben gestreckt. Robin zählt sie. Es sind vier. Robin hat auch vier. Dann haben sie zusammen...


  Robin zählt erst die Füße von Knor:


  „Eins, zwei, drei, vier...“


  Und dann zählt er seine Hände und Füße dazu:


  „... fünf, sechs, sieben, acht!“


  Das ist ja prima!


  „Knor!“ ruft Robin. „Wir sind beide zusammen der König der Spinnen! Denn wir haben zusammen acht Beine!“


  Knor schwimmt immer noch lachend im Badewasser. Robin möchte auch wieder ins Wasser, aber das Wasser ist schon kalt. Er fischt Knor aus dem kalten Wasser und wickelt ihn in ein Handtuch.


  „Du bist Ritter Bommerkraut“, sagt Robin.


  „Weißt du das noch? Und ich bin Ritter Validon. Und zusammen sind wir der König der Spinnen. Wir helfen edlen Frauen, wenn sie sich weh getan haben. Wenn sie ein Loch im Kopf haben. Stimmt’s?“
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  Warten


  


  


  Robin läuft die Treppe runter. Er hat über etwas nachgedacht. Das möchte er gerne Mama und Papa erzählen.


  Mama und Papa sitzen nebeneinander auf dem Sofa. Sie tun nichts. Sie sitzen nur so da. Der Plattenspieler läuft, und wahnsinnig laute Musik dröhnt aus den Boxen. Robin stellt sich vor Mama und Papa. Dann können sie ihn besser verstehen. Er erzählt ihnen, worüber er nachgedacht hat. „Wenn du ein Loch im Kopf hast“, schreit Robin, „und es regnet, dann läuft ja Wasser in das Loch. Dann hast du einen Teich im Kopf! Und dann können Enten darin schwimmen.“


  „Das stimmt!“ schreit Papa.


  „Was macht ihr?“ schreit Robin.


  „Wir warten!“ schreit Mama.


  „Worauf wartet ihr?“ schreit Robin.


  „Wir warten auf das Baby!“ schreit Papa.


  „Oh“, schreit Robin.


  Er setzt sich zwischen Mama und Papa auf das Sofa.


  Er wartet auch. Es scheint, als würde die Musik immer lauter. Das Warten dauert sehr lange.


  „Wann kommt denn das Baby?“ schreit Robin.


  „Das wissen wir nicht!“ schreit Papa.


  „Die Hebamme hat gesagt“, schreit Mama, „das Baby kommt, wenn es ganz und gar fertig ist!“


  „Wann ist es denn ganz und gar fertig?“ schreit Robin.


  „Das wissen wir nicht!“ schreit Papa.


  „Vielleicht heute!“ schreit Mama.


  „Vielleicht morgen!“ schreit Papa.


  Robin stellt sich auf das Sofa und schaut nach draußen. Es regnet Bindfäden.


  Robin sieht eine klatschnasse Katze zwischen den Büschen sitzen. Das findet er traurig. Er klopft an die Scheibe, um die Katze zu rufen. Aber die Katze erschrickt. Sie läuft durch das nasse Gras davon. Es ist schon fast dunkel draußen. Die Straßenlaternen brennen schon.
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  Das Telefon klingelt. Papa springt auf.


  „Ha!“ schreit er. „Ich glaube, das Baby ruft an. Ich werde es sofort fragen, wann es kommt.“


  Papa macht die Musik leiser und nimmt den Hörer ab.


  „Hallo“, sagt er und lauscht.


  Er schaut Robin und Mama an und schüttelt den Kopf. Es ist nicht das Baby.


  „Papa macht nur Spaß“, sagt Robin.


  „Das glaube ich auch“, sagt Mama.


  Sie nimmt Robin in den Arm. Papa spricht ins Telefon. Dann legt er den Hörer auf und geht zum Fenster.


  Er guckt nach draußen, nach links und nach rechts. Er schüttelt den Kopf und sagt:


  „Ich sehe noch nichts. Kein Baby auf der Straße zu sehen. Was ein Jammer, daß es so regnet. So ein kleines Baby in so einem großen Regen...“


  Robin denkt nach. Das Baby kommt doch nicht über die Straße? Das geht doch gar nicht. Ein Baby, das auf kleinen Beinchen durch die Pfützen stapft. Vielleicht noch mit Stiefelchen an! Ein Baby mit einem Schirm... !


  Robin lacht.


  „Das stimmt ja gar nicht!“ sagt er.


  „Warum denn nicht?“ fragt Papa.


  „Das Baby kommt doch aus Mamas Bauch...!“ sagt Robin. „Das hast du mir selbst gesagt.“


  „Mensch, klar“, sagt Papa. „Stimmt ja. Das Baby kommt aus Mamas Bauch. Jetzt weiß ich es wieder.“


  Robin schaut Papa an. Ist Papa wirklich so dumm?


  Nein.


  Papa lacht.


  „Wir wünschen uns so sehr, daß das Baby endlich kommt“, sagt Papa. „Wir werden ja langsam alle verrückt. Verrückt vor lauter warten...“


  „Ich nicht“, sagt Robin.


  „Das ist wahr“, sagt Papa. „Du nicht.“


  Mit seinen starken Händen hebt er Robin ganz hoch.


  Er schwenkt Robin mächtig hin und her.


  „Nicht so hoch!“ schreit Robin.


  „Noch höher“, ruft Papa. „Nach oben, ins Bett!“


  „Dreierkuß!“ schreit Robin.


  Sie küssen sich, Robin und Papa und Mama. Sie wissen nicht, daß dies ihr letzter Dreierkuß ist. Ihr allerletzter Dreierkuß. Denn morgen...


  Aber das wissen sie noch nicht.


  Papa legt Robin ins Bett und stopft die Bettdecke fest. Der Regen prasselt auf das Dach.


  Knor ist noch ein bißchen naß vom Baden. Er hat noch immer das Handtuch um.


  „Worüber soll ich dir eine Geschichte erzählen?“ fragt Papa.


  „Über den König der Spinnen“, sagt Robin.


  „Oh“, sagt Papa. „Da muß ich mal nachdenken.“


  „Das brauchst du nicht“, sagt Robin. „Ich erzähle dir die Geschichte.“


  Und das tut er dann auch. Papa hört zu, und Robin erzählt die ganze Geschichte vom bösen König der Spinnen und den Rittern Validon und Bommerkraut. Wie sie gekämpft und gewonnen haben. „Und dann war der König tot, und dann wollten alle Spinnen, daß ich König werde, aber ich mußte acht Beine haben.“


  Papa hört zu, und Robin erzählt weiter, bis die Geschichte zu Ende ist.


  „Und nun sind Knor und ich zusammen König.“ Papa nickt.


  „Ich danke dir“, sagt er. „Das war wirklich eine tolle Geschichte.“


  Stolz schläft Robin ein.
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  Krank


  


  


  Robin wacht auf. Ihm ist schlecht, er muß brechen. Er will Mama rufen, aber er darf den Mund nicht aufmachen. Denn dann kommt es. Er hält sich den Mund fest zu und klettert aus dem Bett. Er zieht seine Hausschuhe an. Sonst wird er noch kränker.


  Es ist Nacht. Es ist still im Haus. Nirgends brennt Licht. Robin rennt über den Flur zum Schlafzimmer von Mama und Papa. Er muß gleich brechen, er schmeckt es schon ein bißchen im Mund. Er rennt zum großen Bett. Aber das Bett ist leer! Es liegen keine Köpfe auf den Kissen. Robin zieht die Bettdecke weg. Niemand da! Mama und Papa liegen nicht im Bett.


  Robin rennt zur Treppe.


  „Mama!“ ruft er.


  Und dann kommt es...


  Robin steht oben an der Treppe und übergibt sich. Auf die Treppe. Es läuft und tropft die Stufen runter. Robin heult. Er findet es eklig, so dazustehen und zu brechen.


  „Mama“, ruft er.


  Da ist Papa. Er steht unten an der Treppe.


  „Aber Lieber“, sagt er „was hast du denn?“


  „Ich muß mich übergeben“, schnieft Robin.


  „Ich sehe es“, sagt Papa. „Komm schnell zu mir.“
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  Robin geht die Treppe runter. Ganz vorsichtig. Auf Zehenspitzen geht er an dem Erbrochenen vorbei. Papa nimmt Robin auf den Arm.


  „Es kommt schon wieder!“ sagt Robin.


  Papa trägt Robin schnell zum Klo. Genau im richtigen Moment. Robin übergibt sich wieder. Aber diesmal in die Kloschüssel. So muß es sein.


  Da ist auch Mama. Sie nimmt Robin mit in die Küche. Papa geht die Treppe wischen. Robin kriegt einen Schluck Wasser.


  „Nicht runterschlucken“, sagt Mama. „Nur spülen und dann wieder ausspucken.“


  Das Spülen ist anstrengend, aber das Spucken geht gut.


  „Ich kann gut spucken, was?“ sagt Robin.


  Mama lacht. Robin kann auch wieder lachen. Aber der eklige Geschmack ist immer noch nicht weg. Mama macht seinen Mund mit einem Waschlappen sauber. Dann kuscheln sie zusammen.


  „Mein großer Sohn“, sagt Mama.


  Es ist gemütlich in der Küche. Die Teekanne steht warm unter der Teemütze, Tassen und Kekse stehen auf dem Tisch, und aus dem Radio klingt leise Musik. Auf dem Tisch liegen auch noch Dominosteine.


  „Spielt ihr?“ fragt Robin.


  Mama nickt. Sie setzt sich hin.


  „Wie spät ist es denn?“ fragt Robin.


  „Es ist schon tief in der Nacht“, sagt Mama.


  „Geht ihr nicht ins Bett?“


  „Heute nacht wahrscheinlich nicht“, sagt Mama. Papa kommt herein. Er hat die Treppe saubergemacht.


  „Wartet ihr denn immer noch auf das Baby?“ fragt Robin.


  „Ja“, sagt Papa.


  Und dann sagt Mama plötzlich: „Uff!“


  Sie steht auf und beginnt, hin und her zu laufen. Man kann an ihrem Gesicht sehen, daß sie Schmerzen hat. Aber ihre Augen lächeln. Sie stellt sich mit ihrem dicken Bauch an die Anrichte. Papa massiert Mama den Rücken.


  „Ja, das tut gut“, sagt Mama. „Danke.“


  Sie seufzt einmal tief und setzt sich wieder hin. „Weißt du“, sagt Papa, „wir glauben... daß das Baby jetzt ganz bald kommt.“


  „Jetzt???“ schreit Robin.


  Er ist plötzlich überhaupt nicht mehr krank. Er möchte schon wieder tanzen...


  „Langsam, langsam“, sagt Papa. „Es kommt, aber es kann noch lange dauern, bis es auch wirklich da ist.


  „Du mußt ins Bett, Lieber“, sagt Mama.


  Robin möchte nicht.


  Aber es muß sein.


  „Uff!!!“ sagt Mama.


  Sie steht wieder auf und läuft weiter in der Küche hin und her.


  Sie lehnt sich wieder mit ihrem dicken Bauch gegen die Anrichte, und Papa massiert ihr wieder den Rücken.


  „Tut es weh?“ fragt Robin.


  „Ein bißchen“, sagt Mama. „Aber ich bin sehr glücklich. Für unser Baby halte ich schon ein paar Schmerzen aus.“


  Das versteht Robin sehr gut.


  „Weckt ihr mich auf“, fragt er, „wenn das Baby wirklich, wirklich kommt?“


  „Nein“, sagt Papa. „Das wäre nicht so gut. Ich wecke dich, wenn das Baby da ist. Und jetzt hopp! Nach oben mit dir.“


  Robin öffnet die Tür unter dem Waschbecken und nimmt die Abwaschschüssel raus.


  „Ich stelle die Schüssel neben mein Bett“, sagt er. „Du bist doch nicht mehr krank, oder?“ fragt Papa.


  „Nein“, sagt Robin, „aber vielleicht werde ich wieder krank. Das kann doch sein...“


  „Ja“, sagt Papa. „Das kann sein.“


  „Das kann immer passieren“, sagt Mama.


  „Und wenn ich wieder krank werde“, sagt Robin, „darf ich dann wieder runter kommen?“


  „Wenn du wirklich krank bist“, sagt Papa, „dann darfst du natürlich runter kommen. Aber du wirst nicht mehr krank, glaube ich.“


  „Uff!!!“ sagt Mama.


  Papa bringt Robin schnell nach oben. Robin stellt die Abwaschschüssel neben sein Bett. Papa deckt Robin schnell zu, gibt ihm noch einen Kuß, und rennt schnell wieder nach unten. Schnell zu Mama.


  Robin liegt in seinem Bett. Er hofft, daß er wieder krank wird. Nicht sehr krank. Nur ein ganz kleines bißchen. Ohne brechen. Nur beinahe. Dann darf er wieder nach unten.


  Und dann, und dann...


  Aber er schläft ein. Er fällt in einen tiefen, gesunden Schlaf.


  


  


  Regentropfen


  


  


  Robin wacht auf. Er gähnt und reibt sich die Augen. Irgend etwas war sehr schön, aber was war das noch?


  Robin zieht die Gardinen auf und schaut raus.


  Er sieht die Wiesen. Sie stehen unter Wasser.


  Sie sind zu kleinen Seen geworden. Enten und Schwäne schwimmen darauf und Wasserhühner. Es hat ja auch sehr stark geregnet. Und so lange. Tage und Nächte und Tage und Nächte. Aber jetzt hat es aufgehört.


  Was war denn nur so schön?


  In der Ferne liegt die Stadt. Robin kann die Hochhäuser sehen. Sie sehen so klein aus. Wie Streichhölzer. Aber Robin weiß, wie hoch und groß sie sind. Er war schon sehr oft in der Stadt.


  Über den Hochhäusern steht die Sonne. Die Sonne ist groß. Sehr groß und rot. Prächtig rot.


  Auf einmal steht Papa neben Robin.


  „Siehst du die Sonne?“ fragt er. „Das Baby bringt schönes Wetter mit.“


  Das Baby!


  Das war es! Das war so schön!


  „Wo ist das Baby?“ fragt Robin.


  „Immer noch in Mamas Bauch“, sagt Papa. „Aber jetzt dauert es wirklich nicht mehr lange.“


  „Ich gehe schnell zu Mama“, sagt Robin.


  „He he! Ho ho!“ ruft Papa. „Halt!“


  Robin bleibt stehen.


  „Ich ziehe dich zuerst an“, sagt Papa, „und dann bringe ich dich zu Onkel Klaas und Tante Betty.
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  Onkel Klaas und Tante Betty wohnen gegenüber. Da ist es immer sehr schön. Aber jetzt will Robin nicht hingehen. Er will zu Mama und sehen, wie das Baby geboren wird.


  Aber das findet Papa nicht so gut.


  Papa wäscht Robin und zieht ihn an. Dann laufen sie zusammen die Treppe runter.


  „Wo ist Mama?“ fragt Robin.


  „Unten im Wohnzimmer“, sagt Papa. „Da steht jetzt ein großes Bett, in dem liegt Mama.“


  Die Tür vom Wohnzimmer ist zu. Im Zimmer wird gesprochen. Robin hört die Stimme von Mama und zwei fremde Stimmen.


  „Frau Flieger ist schon da“, sagt Papa.


  Robin weiß, wer Frau Flieger ist. Sie ist die Hebamme aus der Stadt. Die immer so fest auf Mamas Bauch drückt.


  „Es ist auch noch eine junge Frau da“, erzählt Papa. „Sie bleibt einige Tage bei uns, um Mama zu helfen, wenn das Baby da ist. Sie heißt Patricia.“


  Robin stellt sich ganz dicht vor die Tür.


  „Guten Morgen, Mama!“ ruft er.


  Er fängt fast an zu heulen.


  Aber er tut es nicht.


  „Guten Morgen, mein lieber Schatz!“ ruft Mama durch die geschlossene Tür.


  Robin und Papa gehen nach draußen. Sie gehen über die Straße. Mitten auf der Straße bleibt Robin stehen. Er schaut zurück zum Haus. Die Vorhänge sind zugezogen. Dann dreht er sich um und schaut zum Haus von Onkel Klaas und Tante Betty. Ihre Vorhänge sind aufgezogen. Onkel Klaas steht am Fenster. Er winkt.


  Robin und Papa gehen rein.


  „Na, Meister“, sagt Onkel Klaas, „geht es schon los?“


  Papa ist Lehrer, früher sagte man Schulmeister. Das weiß jeder. Darum nennen ihn alle „Meister“. Nur Robin sagt „Papa“ zu Papa. Nur Robin... ? Ja, jetzt noch. Bald nicht mehr.


  „Muß ich denn nicht in den Kindergarten?“ fragt Robin.


  „Nein, heute nicht“, sagt Papa.


  „Und du, mußt du nicht zur Schule?“ fragt Robin.


  „Nein, heute nicht“, sagt Papa. „Ich habe angerufen.“


  „Na“, sagt Onkel Klaas, „und ich muß auch nicht in die Schule. Schon dreißig Jahre nicht mehr. Das wird ein gemütlicher Tag.“


  Er läuft zum Schrank und nimmt zwei kleine Gläser und eine große Flasche Korn heraus.


  „Willst du auch einen Korn, Meister?“
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  „Bist du denn total übergeschnappt!“ sagt Papa.


  „Ich muß sofort wieder nach Hause. Ich will dabeisein, wenn das Baby geboren wird.“


  „Ich auch“, sagt Robin. „Ich will auch dabeisein.“


  „Nein, das geht wirklich nicht, Robin“, sagt Papa.


  Das dachte sich Robin schon.


  „Früher“, sagt Onkel Klaas, „früher durften die Väter auch nicht dabeisein, wenn ein Kind geboren wurde. Und weißt du, was die Väter dann taten, Chef?“


  Onkel Klaas nennt Robin jetzt immer „Chef“. Niemand weiß, warum. Chef Robin schüttelt den Kopf.


  „Dann gingen die Väter bei ihrem Nachbarn gegenüber gemütlich einen Korn trinken“, sagt Onkel Klaas, „und dicke Zigarren rauchen. Das haben die Väter getan.“


  Papa lacht.


  „Wie furchtbar ungemütlich“, sagt Papa.


  „Nein, es war richtig gemütlich“, sagt Onkel Klaas. „Willst du auch eine dicke Zigarre, Meister?“


  „Nein, auch keine Zigarre“, sagt Papa.


  „Wie schade aber auch“, sagt Onkel Klaas.


  „Jetzt gehe ich aber wieder ganz schnell rüber“, sagt Papa.


  Er gibt Robin noch einen Kuß und rennt zur Tür hinaus. Robin stellt sich ans Fenster. Papa rennt über die Straße. Robin winkt ihm zu. Papa dreht sich um und winkt zurück. Zum Glück. Dann geht er ins Haus.


  „Hallo, Robin.“


  Es ist Tante Betty. Sie nimmt die zwei kleinen Gläser und die große Flasche und stellt sie zurück in den Schrank.


  „Schade“, sagt Onkel Klaas.


  Er steckt sich eine Zigarre an.


  „Das Baby bringt schönes Wetter mit“, sagt Tante Betty.


  Das hat Papa auch schon gesagt, denkt Robin. Er schaut in die Luft. Der Himmel ist blau, und die Luft ist klar.


  „Dann wird es bestimmt ein schönes Kind“, sagt Onkel Klaas.


  An den kahlen Ästen der Bäume vor dem Haus hängen Regentropfen. Die Sonne scheint, und die Tropfen glitzern wie Augen. Tausend und abertausend fröhliche, kleine Augen.


  


  


  Herbst


  


  


  Robin steht am Fenster. Er sieht, wie die Sonne die Regentropfen glitzern läßt wie fröhliche Augen. Genau so fröhliche Augen wie die Augen von... Knor!!!


  „Knor!“ ruft Robin. „Ich habe Knor vergessen!“ Er rennt zur Tür. Der Fußboden im Haus von Onkel Klaas und Tante Betty ist schräg. Es ist schwer, von der Tür zum Fenster zu laufen. Man muß schräg nach oben laufen. Aber vom Fenster zur Tür kann man furchtbar schnell laufen. Robin rast zur Tür.


  Tante Betty hält ihn fest.


  „Nicht nach Hause gehen, lieber Junge“, sagt sie. „Laß deine Mama mal in Ruhe.“


  „Aber“, sagt Robin, „Knor möchte auch hier sein.


  „Ich habe etwas anderes für dich“, sagt Tante Betty.


  Sie geht die Treppe rauf und kommt mit einer Puppe wieder runter.


  „Das ist eine alte Puppe“, sagt Tante Betty.


  Das sieht Robin. Es ist eine sehr alte Puppe. Er kann es auch riechen.


  „Mit dieser Puppe“, sagt Tante Betty, „habe ich selbst noch gespielt, als ich ein kleines Mädchen war. Das ist sehr lange her. Früher.“


  Tante Betty sieht Robin an.


  „Weißt du schon, was ,früher“ heißt?“ fragt sie.


  „Ja, natürlich“, sagt Robin. „Früher haben Ritter gelebt, und früher haben Väter gegenüber noch ein Glas Korn getrunken.“


  Darüber muß Onkel Klaas fürchterlich lachen. Er lacht so sehr, daß er husten muß. Der blaue Rauch seiner Zigarre kommt ihm aus Mund und Nase. Tante Betty schüttelt den Kopf.


  „Was für ein Junge“, sagt sie. „Dieser Robin.“


  Sie gibt Robin die alte Puppe.


  „Du mußt sehr vorsichtig mit ihr spielen, hörst du“, sagt sie. „Sie kann leicht kaputtgehen. So alt ist sie schon.“


  Robin setzt sich hin und legt die Puppe auf seinen Schoß. Die alte Puppe ist keine liebe Puppe. Sie hat ein weißes Gesicht und steife Zöpfe. Sie hat starre Augen. Keine fröhlichen Augen wie Knor. Robin sieht das ganz genau. Knor ist viel lieber.
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  Aber Knor ist gegenüber. Bei Mama und Papa. Dort steht jetzt ein Bett im Wohnzimmer. Dort wird nachher ein Baby geboren. Knor ist dabei. Knor schon. Knor ist ein Glücksschwein.


  „Und warten“, sagt Onkel Klaas.


  Er sitzt in einem Sessel am Fenster. Er raucht seine Zigarre und schaut rüber zum Haus von Mama und Papa.


  „Und warten“, sagt er.


  „Komm“, sagt Tante Betty. „Wir zwei gehen einkaufen, Robin. Wir fahren einfach mal los zum Laden. Unterwegs überlegen wir, was wir einkaufen wollen. Die Puppe darf auch mit. Aber dann mußt du sie auch gut festhalten.“


  Robin und Tante Betty gehen nach draußen. Tante Betty nimmt ihr Fahrrad und setzt Robin hinten drauf. Auf den Gepäckträger. Robin hält die alte Puppe ganz fest im Arm. Tante Betty setzt sich auf den Sattel, tritt in die Pedale und fährt los.


  Sie fahren nah an Robins Flaus vorbei. Die Vorhänge sind immer noch zugezogen. Und hinter den Vorhängen...


  Auf einmal springt Tante Betty vom Fahrrad.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ schimpft sie.


  Sie stehen vor dem Piaus von Trien. Trien ist eine alte Frau. Sie ist älter als alle anderen Menschen im Dorf. Sie ist noch älter als die alte Puppe von Tante Betty. Ihr Gesicht ist noch weißer als das der Puppe und ihre Zöpfe noch steifer. Sie hat immer ein schwarzes Kleid an. Sie wohnt alleine in ihrem Haus. Sie geht nie nach draußen.


  Tante Betty schaut zum Haus.


  „Es ist doch jedes Jahr das gleiche!“ schimpft sie. Robin versteht nicht, warum Tante Betty so schimpft. Er schaut auch zum Haus. Das Haus steht da wie immer.


  „Trien! Komm runter!“ schreit Tante Betty.


  Robin schaut nach oben. Und da, in der schmalen Dachrinne des Hauses, steht Trien. Hoch über der Straße. Sie hält einen Besen in der Hand und fegt die Dachrinne sauber. Nasse, braune Blätter fallen runter und klatschen auf die Pflastersteine. „Komm sofort runter!“ schreit Tante Betty noch mal.


  Nun winkt Trien.


  „Es ist Herbst!“ ruft sie.
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  „Ja!“ schreit Tante Betty. „Das weiß mein kleiner Finger auch schon. Komm jetzt runter!“


  „Im Herbst kommt alles runter!“ ruft Trien. „Von selbst!“


  Einer ihrer Zöpfe ist aufgegangen. Das lange, weiße Haar flattert im Wind.


  Vielleicht, denkt Robin, steigt Trien nachher auf ihren Besen und fliegt eine Runde ums Haus. „Blätter kommen runter“, ruft Trien. „Kastanien kommen runter. Eicheln kommen runter. Und alte Frauen kommen auch runter... Ich muß nur noch um die Ecke rum.“


  Sie winkt noch einmal und geht dann wieder an die Arbeit. Robin winkt zurück, aber Trien sieht das gar nicht mehr. Sie muß nur noch um die Ecke rum. „Es ist doch jedes Jahr das gleiche“, schimpft Tante Betty. „Jeden Herbst!“


  Dann lacht sie und steigt auf ihr Fahrrad.


  „Nun ja“, sagt sie zu Robin, „Trien ist darüber zweiundneunzig Jahre alt geworden. Es wird auch dieses Mal nichts passieren.“


  Sie fährt los.


  „Hältst du die Puppe auch gut fest?“ fragt Tante Betty.


  Robin hält die alte Puppe gut fest.


  So fahren sie ins Dorf.


  


  


  Die Puppe


  


  


  Die Sonne scheint, aber die Straße ist noch naß. Überall sind Pfützen.


  Tante Betty fährt vorsichtig um die Pfützen herum. Sie lenkt nach links und dann nach rechts. Und wieder links und wieder rechts. So fährt sie schöne Kurven.


  Es ist nicht viel los auf der Straße, also ist es nicht gefährlich.


  Robin hält die alte Puppe ganz fest.


  Auf einmal hupt es. Ein Auto! Hinter ihnen! Es hupt laut und lange. Tante Betty lenkt nach rechts. Sie fährt am Straßenrand entlang. Genauso, wie es sich gehört. Aber das Auto hupt wieder. Noch lauter, noch länger.


  „Ja verdammt noch mal!“ sagt Tante Betty.


  Jetzt fährt das Auto neben ihnen her. Wasser spritzt aus den Pfützen hoch. Robins Schuhe werden ganz naß. Robin schaut zum Auto. Es ist ein Mercedes Benz! Das Auto von Onkel Klaas! Und Onkel Klaas sitzt selbst darin. Er lacht, und er raucht seine Zigarre, und er lenkt, und er hupt noch einmal, und er winkt. Onkel Klaas kann alles gleichzeitig.


  Tante Betty winkt zurück. Ihr ganzes Fahrrad winkt mit. Das Fahrrad schlingert hin und her wie ein Schiff auf hohen Wellen. Robin fällt beinahe runter. Er packt die Jacke von Tante Betty und hält sich ganz fest und... die alte Puppe fällt ihm aus den Händen. Auf die Straße.


  Das Auto fährt schneller und verschwindet in der Ferne.


  „Das war Onkel Klaas“, sagt Tante Betty. „Verdammt noch mal. Was für ein Wüstling.“ Sie lacht.


  Robin sagt nichts. Er klammert sich ganz fest an Tante Bettys Jacke und schaut sich vorsichtig um. Er sieht die alte Puppe nicht. Wie ist das möglich? Die Straße ist ganz leer.
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  „Tante Betty“, sagt Robin.


  „Was ist denn, Junge?“


  Aber Robin traut sich nicht zu sagen, daß die Puppe runtergefallen ist. Vielleicht ist die Puppe kaputt! Sie ist so alt! Tante Betty wird böse sein!


  „Was wolltest du denn sagen, Robin?“ fragt Tante Betty.


  „Das war Onkel Klaas, oder?“ fragt Robin.


  „Ja“, sagt Tante Betty. „Das war Onkel Klaas. Hast du den gesehen? Was für ein Wüstling.“ Sie lacht immer noch.


  Sie kommen zum Laden von Jan Kontakt. Jan Kontakt verkauft Lampen und Stecker. Und Radios. Tante Betty steigt vom Fahrrad ab. Sie hebt Robin vom Gepäckträger. Sie sieht es sofort.


  „Wo ist die Puppe?“


  „Die Puppe ist runtergefallen“, sagt Robin.


  „Aber wo denn?“


  „Als Onkel Klaas so laut gehupt hat“, sagt Robin, „und du so mit dem Fahrrad geschlingert bist.“


  „Aber warum hast du denn nichts gesagt?“


  „Ich habe mich nicht getraut“, sagt Robin.


  „Warum nicht?“


  „Weil du dann böse wirst.“


  „Ja, das stimmt“, sagt Tante Betty. „Ich bin auch böse. Furchtbar böse. Du dummer Junge.“


  „Die Puppe ist weg“, sagt Robin.


  „Ja, das weiß mein kleiner Finger auch schon“, sagt Tante Betty. Sie begreift nicht, was Robin meint.


  „Die Straße ist leer“, sagt Robin. „Die Puppe liegt auch nicht auf der Straße.“


  Das meint er.


  „Unsinn!“ sagt Tante Betty.


  Sie ist wirklich böse. Sie setzt Robin wieder auf den Gepäckträger. Aber sie steigt nicht auf. Sie läuft und schiebt das Fahrrad nach Hause zurück. Sie schaut nach unten, auf die Straße und nach den Pfützen auf der Straße. Sie läuft sehr langsam. Aber sie sieht die Puppe nicht.


  Robin sieht die alte Puppe auch nicht.


  „Wo hast du sie fallen lassen?“ fragt Tante Betty-


  Sie fragt nicht einmal, nicht zweimal, sondern dreimal. Und dann noch einmal.


  „Wo hast du sie fallen lassen, Robin?“


  Robin weiß es nicht mehr. Er weiß es wirklich nicht mehr.


  Er möchte zu Mama. Zu Knor. Und zu Papa. Er schaut in die Ferne. Er schaut am Haus von Pieter entlang, er schaut am Haus vom Bürgermeister entlang und entlang am Haus von Trien, und da...


  Da steht jemand mitten auf der Straße!


  Es ist Papa!


  Papa winkt. Mitten auf der Straße. Er winkt ganz wild.


  Mit seinen beiden langen Armen.


  „Da ist Papa!“ schreit Robin. „Schau doch, Tante Betty, da ist Papa. Was für ein Wüstling!“


  Tante Betty springt aufs Fahrrad und fährt, so schnell sie kann, zu Papa. Papa sieht sie. Mitten auf der Straße fängt er an zu tanzen. Mitten auf der Straße und mitten in den Pfützen. Es sieht lustig aus. Das Wasser spritzt nach allen Seiten. Papa singt auch ein Lied. Robin kann es noch nicht gut verstehen.


  „...Kuß“, singt Papa.


  „...Schwester“, singt Papa.


  „...Hand“, singt Papa.


  „...Land“, singt Papa.


  Den Rest kann Robin nicht verstehen. Tante Betty bremst kurz vor Papas tanzenden Füßen. Papa reißt Robin vom Gepäckträger. Er tanzt weiter, mit Robin in den Armen.
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  Er tanzt im Kreis, und Robin wirbelt durch die Luft. Papa singt sein Lied noch einmal. Jetzt kann Robin es sehr gut verstehen. Papa singt:


  „Gib mir deine Hand, gib mir einen Kuß.


  Robin hat eine kleine Schwester namens Suse.


  Gib mir einen Kuß, gib mir deine Hand,


  unsere Suse ist im Land...“


  Robin hat seinen Papa noch nie so fröhlich gesehen!


  „Ist es wahr, Meister?“ fragt Tante Betty. „Ist es ein Mädchen?“


  „Na, und ob!“ brüllt Papa.


  Tante Betty gibt Papa zwei schmatzende Küsse auf die Wangen. Sie drückt Robin fest an sich, und Robin bekommt vier Küsse!


  „Vergiß die alte Puppe, Lieber“, sagt Tante Betty. „Du hast jetzt ein Schwesterchen, und das ist viel wichtiger. Geh mal schnell gucken..."


  Tante Betty ist lieb.


  


  


  Suse!!!


  


  


  Robin sitzt auf Papas starkem Arm. Papa läuft in den Garten. Nein, er läuft nicht, er tanzt immer noch. Papa tanzt zum Haus, und Robin tanzt mit. Er muß ja, denn Papa hält ihn ganz fest.


  Die Vorhänge im Haus sind noch alle zugezogen. Das ist toll. Jetzt darf Robin auch hinter die Vorhänge.


  Papa trägt Robin ins Haus. Er trägt Robin durch den Flur und öffnet die Tür zum Wohnzimmer. Er stellt Robin auf die Schwelle. Nun muß Robin selbst ins Zimmer laufen. Robin findet es ein bißchen gruselig. Es ist alles so anders, so eigenartig...


  Im Zimmer brennen die Lampen. Am Bücherregal in der Ecke steht ein weißes Bett. Es ist sehr groß. Sehr hoch. Ganz weiß. Und in dem Bett liegt Mama. Sie ißt ein Biskuit.


  Sie ißt einfach ein Biskuit!


  „Tag, großer Bruder“, sagt Mama.


  „Tag, Mama“, sagt Robin leise.


  Er will zu Mama. Ganz vorsichtig. Auf Zehenspitzen. Aber dann, dann sieht er die kleine Wiege! Die Wiege steht neben dem großen, hohen weißen Bett. Es ist eine Wiege aus braunem Holz mit einem Himmel aus blauem Stoff.


  Robin steht immer noch auf der Schwelle. Er möchte zu Mama gehen. Und er will das Baby sehen. Das Baby und Mama. Alle beide. Aber er steht immer noch auf der Schwelle.


  Papa streichelt Robins Haar. „Geh mal gucken, Lieber“, sagt er.


  „Zusammen?“ fragt Robin.


  „Zusammen“, sagt Papa.


  Papa gibt Robin die Hand, und zusammen gehen sie ins Zimmer.


  Zu Mama im großen weißen Bett. Mama hat ihr schönes Nachthemd an. Papa gibt Mama einen dicken Kuß.


  Robin läßt Papas Hand los. Er schiebt den Vorhang an der Wiege zur Seite. Die Wiege ist leer! Wo ist das Baby?


  „Schau“, sagt Mama. Sie hebt die Bettdecke etwas hoch.


  Ganz nah bei Mama liegt ein zusammengefaltetes Handtuch. Und da bewegt sich etwas im Handtuch! Mama hebt einen Zipfel vom Handtuch hoch, und Robin sieht einen winzigkleinen Kopf. Das Köpfchen wackelt ein bißchen hin und her. Robin sieht einen kleinen Mund und eine kleine Nase und zwei Augen, die noch schlafen.
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  „Das ist Suse“, sagt Mama.


  Robin sieht feine Härchen auf dem winzigen Kopf. Sie sind mit einem dunkelroten Zeug verklebt. Wie die Haare von Mama, als ihr die Wanne auf den Kopf gefallen war und der Doktor kam.


  „Was ist das?“ fragt Robin.


  „Das ist noch ein bißchen Blut“, sagt Mama.


  „Das geht nachher beim Baden ab“, sagt Papa.


  „Gib deinem Schwesterchen einen Kuß“, sagt Mama.


  Aber das will Robin nicht. Er kann keinen sauberen Fleck auf dem Köpfchen finden.


  „Dann streichele sie mal“, sagt Mama.


  Das traut sich Robin.


  Er streichelt das Baby.


  Es ist das kleinste Baby, das Robin jemals gesehen hat.


  Robin wußte gar nicht, daß es überhaupt so kleine Babys gibt.


  „Ich hole Knor“, sagt Robin.


  Er rennt aus dem Zimmer. Er rennt die Treppe rauf, rennt in sein Zimmer, und da liegt Knor. Auf dem Bett. Robin schnappt sich Knor, hält ihn fest und rennt wieder aus seinem Zimmer, die Treppe runter und zurück ins Wohnzimmer.


  Papa steht noch immer am großen, hohen weißen Bett. Er schaut Mama und das Baby an. Mama hat ihr schönes Nachthemd aufgeknöpft. Das Baby trinkt an ihrer Brust. Es macht schmatzende und knurrende Geräusche. Ab und zu rutscht Mamas Brustwarze aus dem kleinen Mund des Babys. Dann schiebt Mama die Brustwarze mit ihrem kleinen Finger wieder zurück in den kleinen Mund.


  „Das ist Knor“, sagt Robin.


  Das Baby trinkt schmatzend weiter.


  „Was für ein Wüstling!“ sagt Robin.


  Papa lacht.


  Und auf einmal gibt Knor dem Baby einen Kuß! Einfach auf sein Köpfchen. Auf all das Blut!


  „Wir müssen Oma und Opa anrufen“, sagt Papa. „Sie wissen überhaupt noch nicht, daß du ein Schwesterchen hast.“


  „Darf ich es ihnen sagen?“ fragt Robin.


  „Natürlich“, sagt Papa.


  Papa wählt die Nummer, und Robin hält den Hörer.


  Tuuut, hört er, tuuut, tuuut... Dann hört er Opas Stimme. Opa aus der großen Stadt! Robin ist auf einmal verlegen.


  „Ich habe ein Schwesterchen“, flüstert er.


  „Mein lieber Junge“, sagt Opa, „das ist ja toll!“


  Robin nickt, aber das kann Opa nicht sehen.


  „Wie heißt denn dein Schwesterchen?“ fragt Opa.


  Das weiß Robin nicht. Er weiß es wirklich nicht. Er hat es vergessen.


  „Wie heißt das Baby noch?“ fragt er Papa.


  „Suse“, sagt Papa.


  „Suse“, sagt Robin.


  „Das ist ein schöner Name“, sagt Opa. „Wir kommen sie gleich morgen besuchen, Oma und ich. Und, Robin, hör mal, wieviel Zehen hat sie?“


  Das weiß Robin auch nicht! Er legt den Hörer neben das Telefon und läuft zum großen, hohen weißen Bett.


  „Wieviel Fußzehen hat Suse?“ fragt er.


  Das Baby trinkt noch immer bei Mama.


  „Zähl sie mal“, sagt Papa.


  Papa hebt einen Zipfel vom Handtuch hoch. Robin sieht zwei Füßchen. Mit ganz kleinen Nägeln. Babynägel. Die kleinsten Nägelchen der Welt. Zusammen mit Papa zählt Robin die Zehen. Es sind zehn.


  „Und nun die Fingerchen“, sagt Papa.


  Zusammen zählen sie die Finger des Babys. Die Finger haben auch Nägel. Auf jedem Finger ein Nägelchen.


  Zehn Nägelchen auf zehn Fingerchen.


  „Zehn ist gut“, sagt Papa. „Zehn ist sehr gut.“


  „Wieviel Zehen habe ich?“ fragt Robin.


  „Auch zehn“, sagt Papa.


  „Und wieviel Finger?“ fragt Robin.


  „Zehn“, sagt Papa. „Zehn ist super.“


  Robin läuft zum Telefon.


  „Zehn Zehen, Opa“, sagt er. „Und zehn Fingerchen.“


  „Das ist toll“, sagt Opa. „Wir gucken morgen dein Schwesterchen an, lieber Junge. Und gibst du Suse jetzt einen Kuß von Oma und von mir? Einen sehr lieben Kuß?“


  Robin nickt.


  Opa legt den Hörer auf. Robin auch.


  Robin läuft zum großen, hohen weißen Bett. Suse trinkt immer noch.


  „Suse“, sagt Robin. „Der ist von Oma und Opa.“
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  Er gibt Suse einen Kuß. Auf ihren Kopf. Auf das Blut.


  „Und, Suse“, sagt Robin, „der ist von mir.“ Er gibt ihr noch einen Kuß. Ganz sanft. So sanft wie die Flaumfeder von einem Spatz.


  „Ich“, sagt Robin, „ich bin Robin. Dein großer Bruder.“


  


  


  Pipi


  


  


  Robin und Knor sitzen unter Mamas Bett. Unter dem hohen weißen Bett, das im Wohnzimmer steht. Robin hat seine Holzeisenbahn geholt und steckt die Schienen ineinander. Es ist toll unter dem Bett. Es ist ein bißchen dunkel. Nicht sehr. Gerade richtig. Manchmal dreht sich Mama um. Dann wackelt das Bett über Robins Kopf.


  Mama spricht mit Patricia, der jungen Frau. Patricia hat eine weiße Jacke an. Sie hält einen Teller mit Biskuits in der Hand. Biskuits mit steinharten rosa und weißen Körnchen. Das sind Liebesperlen. Ab und zu hält Patricia den Teller unters Bett. Dann darf Robin sich ein Biskuit nehmen. Das findet er besonders schön.


  Robin setzt die Lokomotive auf die Gleise. Plötzlich erschrickt er. Da ist Mamas Kopf. Unterm Bett! Mama lacht. Kopfüber. Ihre langen Haare streifen über den Boden, als sie unter das Bett schaut.


  „Gefällt es dir da unten?“ fragt Mama.


  Robin nickt.


  „Suse hat dir ein Geschenk mitgebracht“, sagt Mama.


  Robin vergißt immer, daß das Baby Suse heißt.


  Jetzt kommt Mamas Hand auch nach unten. Mit dem Geschenk. Robin nimmt es und reißt das Papier auf. Er sieht ein rosa Puppenbaby und eine rosa Badewanne. Robin weiß nicht so recht, ob er sich darüber freut. Robin hält nicht so viel von Puppen. Er spielt lieber mit Zügen. Und noch viel lieber Ritter.


  „Danke schön“, sagt er.


  „Gefällt es dir?“ fragt Mama.


  Robin nickt. Mamas Kopf verschwindet wieder nach oben. Robin versteckt das Puppenbaby und die Badewanne unter dem Bücherregal.


  Papa kommt ins Zimmer.


  „Aus dem Weg! Aus dem Weg!“ ruft Papa.
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  Er trägt eine weiße Wanne voll Wasser. Sie ist sehr schwer. Papa stellt die Wanne auf den Tisch. Wasser schwappt über den Rand auf den Tisch.


  „Uff!“ sagt Papa.


  „Soll ich Suse schon mal in die Wanne setzen?“ fragt Patricia.


  „Auf keinen Fall!“ sagt Papa. „Ich bin der stolze Vater. Ich bade mein kleines Mädchen selbst!“


  Papa läuft zum hohen weißen Bett. Robin kann nur seine Hausschuhe sehen und die Hosenbeine. Er kriecht unter dem Bett hervor. Er möchte gerne alles sehen.


  Papa hebt das Baby ganz vorsichtig hoch. Das Baby hat noch immer ein großes Handtuch um. Papa hält eine Hand unter den kleinen Po und die andere Hand unter das Köpfchen. Er legt Suse auf das Sofa.


  Er schlägt das Handtuch auf.


  Da liegt das kleine, nackte Baby.


  Das nackte Baby niest. Dreimal. Ganz laut.


  „Hörst du das, Robin?“ fragt Papa. „Hörst du das? Hörst du, wie gut das Baby schon niesen kann?“


  Robin nickt. Er hat es auch gehört.


  „Was ist das?“ fragt er.


  Im Handtuch liegt ein langes schwarzes Ding. Es sieht aus wie Lehm. Schwarzer Lehm. Es sieht aus wie Knoddel. Eklige Knoddel.


  „Sie hat es gemacht!“ jauchzt Papa. „Siehst du das, Robin? Siehst du das? Siehst du, wie gut sie schon scheißen kann?“


  Robin nickt. Er hat es auch schon gesehen.


  Papa fängt an zu singen:


  „Ach, du kleines Susännchen,


  mach ein Häufchen in mein Pfännchen.


  Warst mal wieder viel zu flott.


  Verfehlt hast du den schönen Pott.


  Auf dem Herd liegt jetzt der Dreck.


  Wie kriegen wir den wieder weg?“


  Das ist ein lustiges Lied, das gefällt Robin.


  „Hast du für mich auch ein Lied gesungen?“ fragt er.


  „Aber sicher doch“, sagt Papa. „Das gleiche Lied.“


  Er fängt wieder an zu singen:


  „Ach, du kleines Robin-Männchen,


  mach ein Häufchen in mein Pfännchen.


  Warst mal wieder viel zu flott.


  Verfehlt hast du den schönen Pott.


  Auf dem Herd liegt jetzt der Dreck.


  Wie kriegen wir den wieder weg?“


  So findet Robin das Lied noch schöner.


  „Papa“, fragt er, „können Mädchen auch Ritter sein?


  „Das glaube ich ganz bestimmt“, sagt Papa. „Ja, das geht. Mädchen können alles genausogut wie Jungs.“


  Und dann macht Suse Pipi. Viel Pipi. Auf Papas Hand. Und auf Papas Uhr. Auf seine teure Uhr. Robin erschrickt.


  Aber Papa sagt nichts. Papa fängt furchtbar an zu lachen.


  „Hast du das gesehen, Robin? Hast du gesehen, wie gut Suse schon Pipi machen kann? Genausogut wie du! Was für ein gewaltiges Pipi!“


  Papa trocknet seine Hand und seine Uhr am Handtuch ab. Er gibt dem Baby einen Kuß auf das Köpfchen!


  „Was sie schon alles kann, was?“ sagt Papa. „Unsere kleine Suse. Sie kann schon niesen, Häufchen und Pipi machen.“


  Er gibt dem Baby noch einen Kuß!


  „Suse“, sagt Papa, „wir sind stolz auf dich.“


  „Sie hat zehn Fußzehen“, sagt Robin.


  „Das kannst du glauben“, sagt Papa.


  „Und zehn Finger“, sagt Robin.


  „Na, und ob“, sagt Papa.


  „Ich kann schon bis zehn zählen“, sagt Robin. Papa gibt Robin einen Kuß auf den Kopf.


  „Mann“, sagt er. „Großer Sohn. Ich bin auch stolz auf dich.“


  Robin nickt.


  So ist es gut.


  Er kriecht unter das hohe weiße Bett und holt das rosa Puppenbaby und die rosa Wanne wieder unter dem Bücherregal hervor.
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  Das Bad


  


  


  Robin und Papa stehen am Tisch im Wohnzimmer. Auf dem Tisch stehen eine große weiße Wanne und eine kleine rosa Wanne. Jetzt ist auch in der rosa Wanne Wasser.


  Auf dem Sofa liegen zwei Babys. Ihre Augen sind geschlossen. Sie können sie noch nicht öffnen. Die Babys müssen baden. Alle zwei.


  Papa schiebt seine Ärmel hoch und hält den nackten Ellbogen ins Wasser.


  „Mmm, schönes Wasser“, sagt er.


  Robin schiebt seine Ärmel hoch und hält den nackten Ellbogen ins Wasser.


  „Mmm, schönes Wasser“, sagt er.


  Dann nehmen die Männer die Babys vom Sofa. Die Babys fangen an zu weinen.


  „Hörst du das, Papa?“ fragt Robin. „Hörst du, wie gut sie schon weinen können?“


  „Das ist großartig“, sagt Papa.


  „Ich bin stolz auf dich“, sagt Robin zu seinem Baby.


  Die Männer heben die Babys vorsichtig in die Wannen. Sehr vorsichtig. Vorsichtiger geht es fast nicht mehr. Trotzdem erschrecken die Babys vor dem Wasser. Sie weinen noch lauter.


  Aber dann, plötzlich, finden sie es schön. Sie werden ganz ruhig, ganz still! Sie baden ruhig im lauwarmen Wasser.


  „Schau“, sagt Papa.


  Er zeigt Robin, wie man ein Baby richtig festhält. Den Unterarm unter den Kopf, die Hand unter die Schulter und die Finger in die Achsel des Babys. Mit der anderen Hand gießt er immer etwas Wasser über das nackte Bäuchlein, und ganz sanft wäscht er alle Blutflecken ab. Robin macht ihm alles genau nach.
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  Und Robin fängt an zu singen:


  „Das Baby muß ins Bad.


  Das Baby wird naß.“


  „Das ist ein schönes Lied!“ sagt Papa. „Von wem hast du das?“


  „Von niemand“, sagt Robin, und er singt es noch einmal:


  „Das Baby muß ins Bad.


  Das Baby wird naß.“


  „Sing es noch einmal“, sagt Papa. „Dabei mußt du mal Suse beobachten. Guck mal, was sie macht.“ Robin singt sein Lied zum dritten Mal:


  „Das Baby muß ins Bad.


  Das Baby wird naß.“


  Und dann sieht er es! Wenn er sein Liedchen singt, dreht Suse das Köpfchen zur Seite. Die kleine Nase, den kleinen Mund, die kleinen Augen, die immer noch geschlossen sind... Alles dreht sie zu Robin! Zu Robin, ihrem großen Bruder, der so schön singen kann.


  „Das Baby muß ins Bad.


  Das Baby wird naß“, singt Robin.


  Und da öffnet das Baby die Augen. Nur ein ganz kleines bißchen. Ein winzigkleines bißchen. Ihre Augen sind einen Spalt geöffnet.


  „Papa!“ ruft Robin. „Suse hat auch blaue Augen. Genau wie ich!“


  Papa nickt glücklich.


  „Weil sie deine Schwester ist“, sagt er.


  Robin vergißt sein eigenes Baby ganz. Er schaut Suse in der weißen Wanne an, und Suse schaut Robin an. Ihre Augen strahlen leuchtendblau aus ihrem kleinen, faltigen Gesicht.


  Papa wäscht die Händchen von Suse.


  „Suse“, sagt er, „deine Handschuhe sind dir noch zu groß.“


  Suses Hände sind blau und voller Falten und Runzeln. Ihre Haut ist noch ein bißchen zu groß für ihre kleinen Finger. Papa hat recht. Es sieht aus, als ob Suse zu große Handschuhe anhätte.


  Patricia legt zwei saubere Handtücher auf das Sofa. Papa und Robin nehmen ihre Babys aus den Wannen und legen sie auf die Handtücher. Vorsichtig trocknen sie ihre Babys ab. Sehr vorsichtig. Vorsichtiger geht es fast nicht mehr. Und trotzdem fangen die Babys an zu weinen.


  „Das ist doch vielleicht was“, sagt Papa. „Erst wollen sie nicht baden, und jetzt wollen sie nicht mehr aus der Wanne. Verrückte Babys.“


  „Was für Wüstlinge“, sagt Robin.


  Die Männer wickeln ihre Mädchen warm in die Handtücher ein. Die Babys weinen nicht mehr. Es ist still im Zimmer.


  „Setz dich mal aufs Sofa“, sagt Papa zu Robin. „Mit dem Rücken an die Lehne.“


  „Warum?“ fragt Robin.


  „Mach mal“, sagt Papa.


  Robin setzt sich auf das Sofa, den Rücken gegen die Lehne, die Beine nach vorne gestreckt.


  „Arme auseinander“, sagt Papa.


  Robin breitet seine Arme weit aus, und Papa legt Suse vorsichtig auf Robins Schoß. „Arme zusammen“, sagt Papa.


  Robin nimmt Suse ganz fest in die Arme. Sie liegt still auf seinem Schoß. Robin traut sich nicht, sich zu bewegen. Nun weiß er nicht recht, was er tun soll.


  „Gut festhalten“, sagt Papa.


  Er geht aus dem Zimmer und kommt mit seinem Fotoapparat zurück. Er kniet sich ganz dicht vor das Sofa und richtet den Apparat auf Robin und Suse. Meistens will Robin nicht mit aufs Foto, aber heute schon.


  „Papa“, sagt Robin, „Knor will auch mit aufs Foto. Er sitzt noch unter Mamas Bett.“


  Papa holt Knor und setzt das Schweinchen neben Robin auf das Sofa. Papa kniet sich wieder mit dem Fotoapparat hin. Robin versteckt sich etwas hinter Suse. Ihre feinen Haare kribbeln in seiner Nase. Die Haare riechen schrecklich gut. Sie riechen noch besser als frisch gemähtes Gras.
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  KLICK!


  Das Foto ist gemacht.


  RING!


  Die Klingel. Onkel Klaas und Tante Betty kommen herein.


  RING!


  Da kommen auch Pieters Mama und Papa.


  RING!


  Nun kommen auch noch die Lehrer und Lehrerinnen aus der Schule.


  Es wird sehr lebendig im Haus. Manchmal muß Robin Küßchen geben oder die Hand, aber nur selten. Zum Glück.


  Er sitzt gemütlich unter Mamas hohem weißen Bett. Er zeigt Knor, wie man ein Baby baden muß.


  


  


  König


  


  


  Alle Besucher sind wieder weg. Patricia hat sie weggeschickt.


  „Hopp!“ hat sie gesagt, und hat in die Hände geklatscht. „Alles raus hier! Suse und ihre Mama müssen jetzt schlafen...“


  Die Besucher standen alle auf und verließen das Haus.


  Auch Robin und Papa mußten aus dem Zimmer. Jetzt sitzen sie zusammen in der Küche. Sie essen weiße Bohnen in Tomatensauce mit Spiegeleiern. „Müssen wir keine Bohnen für Mama aufheben?“ fragt Robin.


  „Nein, nein!“ sagt Papa. „Mama ist so glücklich mit Klein-Suse. Sie will nur Biskuits mit Liebesperlen essen.“


  Papa steht auf.


  „Komm“, sagt er, „wir fahren ein bißchen Rad. Schnell mal frische Luft schnappen.“


  Sie ziehen ihre Jacken an.


  „Und unterwegs“, sagt Papa, „sagen wir allen Leuten, die wir sehen, daß du eine kleine Schwester bekommen hast. Wir erzählen es der ganzen Welt!“


  Sie radeln durchs Dorf. Aber es fängt wieder an zu regnen, kein Mensch ist auf der Straße. So können sie die große Neuigkeit niemandem erzählen. Darum fängt Papa wieder lauthals zu singen an:


  „Gib mir deine Hand, gib mir einen Kuß.


  Robin hat eine kleine Schwester namens Suse.


  Gib mir einen Kuß, gib mir deine Hand.


  Unsere Suse ist im Land.“


  Vor dem Laden von Jan Kontakt steht zum Glück Nellie mit ihrer Mutter. Nellie geht mit Robin in den Kindergarten. Jetzt können sie es doch noch jemandem erzählen. Aber das ist gar nicht mehr nötig. Nellies Mutter hat es schon erraten.
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  „Meister, du siehst so glücklich aus. Ist es geboren?


  „Na, und ob!“ sagt Papa.


  „Und“, fragt Nellies Mutter, „was ist es?“


  „Es ist ein Mädchen“, sagt Papa.


  „Toll“, sagt Nellies Mutter. „Erst einen Jungen, dann ein Mädchen.“


  „Ja“, sagt Papa, „ich fühle mich wie ein König. Jetzt habe ich einen Prinzen und eine kleine Prinzessin.“


  Auf einmal fängt es furchtbar an zu regnen. Nellies Mutter gibt Papa die Hand und streichelt Robin kurz übers Haar. Dann steigt sie aufs Fahrrad und fährt schnell weg.


  „Wir fahren auch besser zurück“, sagt Papa.


  Er tritt in die Pedale und beugt sich über den Lenker. „Halte dich gut fest!“ ruft er.


  Dann fahren sie. Sie rasen durchs Dorf. Nach Hause. Der kalte Regen peitscht ihnen ins Gesicht, aber Papa singt immer noch sein Lied. Robin findet den Regen auch nicht so schlimm. So bekommen sie wirklich frische Luft.


  In der Ferne sieht Robin zwei Jungs laufen. Zwei große Jungs aus der Schule. Sie gehen in die sechste Klasse.


  „He!“ ruft Robin. „Ich habe eine kleine Schwester!“


  Die Jungs hören ihn nicht. Sie reden und lachen und schubsen einander in die Pfützen.


  „Heeee!“ ruft Robin. „Heee, Jungs!“


  Aber die Jungs hören ihn wirklich nicht.


  Robin möchte so gerne erzählen, daß er ein Schwesterchen hat. Ein kleines Schwesterchen, das Suse heißt. Er ist so stolz! Er möchte ihnen so gerne sagen, daß er jetzt ein großer Bruder ist. Ein großer, starker Bruder. Er fühlt sich auch sehr groß und stark. Er will zu den Jungs gehen, um ihnen alles zu erzählen...


  Er springt vom Fahrrad.


  Robin springt gut. Er landet auf den Füßen, aber trotzdem fällt er hin. Er fällt vornüber. Er schürft sich die Knie, die Hände und seine Nase auf. Robin schreit vor Schmerz!


  Papa springt vom Fahrrad. Das Fahrrad fällt um. Mitten auf die Straße. Papa läßt es einfach liegen und rennt zu Robin. Die großen Jungs kommen auch angelaufen. Zu dritt beugen sie sich über Robin.
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  „Du mußt dich doch gut festhalten!“ sagt Papa.


  „Er ist runtergesprungen, Meister“, sagen die Jungs.


  „Aber warum denn?“ fragt Papa.


  Robin kann nicht antworten. Schluchzer schnüren ihm die Kehle zu.


  „Jetzt mal ganz ruhig“, sagt Papa. „Ruhig, ruhig... Wo tut es weh?“


  Robin zeigt seine Hände. Er will nicht weinen, aber Tränen brennen in seinen Augen. Er hält die Augen und den Mund fest geschlossen. Das ist am besten.


  „Du bist tapfer“, sagt Papa. „Du bist ein tapferer Ritter.“


  Das soll Papa nicht sagen! Das ist ein Geheimnis. Robin und Knors Geheimnis. Nur Papa und Mama dürfen wissen, daß Robin und Knor Ritter sind. Und Suse.


  Papa streichelt Robin über den Kopf.


  „Mein tapferer Validon“, sagt er.


  Den Namen Validon darf er überhaupt nicht sagen!


  „Das darfst du nicht sagen“, flüstert Robin.


  „Entschuldige“, flüstert Papa.


  Papa will Robin einen Kuß geben, aber Robin dreht seinen Kopf weg. Er ist böse auf Papa. Er schaut auf die andere Seite. Absichtlich. Er schaut auf die Straßenseite gegenüber. Da stehen einige kahle Sträucher. Und unter den Sträuchern... Sieht Robin auch richtig?


  Ja, sicher!


  Da liegt... Da liegt die alte Puppe von Tante Betty!


  Für einen Moment vergißt Robin die Schmerzen. Er steht auf und läuft auf die andere Straßenseite. Er hebt die Puppe auf. Sie ist klitschnaß und hat ein paar Schrammen an den Knien, den Händen und auf ihrer Nase. Da spürt Robin die Schmerzen wieder. Er fängt an zu heulen.


  Papa hebt Robin hoch und setzt ihn hinten aufs Fahrrad. Ganz langsam fahren sie durch den strömenden Regen nach Hause.


  „Tschüs, Meister!“ rufen die Jungs. „Tschüs, Ritter Validon!“


  „Siehst du! Jetzt wissen es die Jungs!“


  Kalte Regentropfen und warme Tränen laufen Robin über die Wangen.


  „Sollen wir die Puppe gleich zu Tante Betty bringen?“ fragt Papa.


  „Das will ich nicht“, sagt Robin.


  „Weißt du was, wir lassen sie erst einmal über Nacht trocknen. Morgen bringen wir sie zurück.“


  „Das will ich auch nicht“, sagt Robin.


  „Was willst du denn?“ fragt Papa.


  „Daß du die Puppe zu Tante Betty bringst“, sagt Robin.


  Und das verspricht Papa.


  Zu Hause klebt Patricia Pflaster auf Robins Knie, auf seine Hände und auf seine Nase. Sie kann das sehr gut.


  Mama liegt in ihrem hohen weißen Bett und liest. „Sollen wir unter Mamas Bett spielen, Papa?“ fragt Robin.


  „Wenn ihr ganz leise seid“, sagt Mama, „dürft ihr das.“


  Robin und Papa nicken. Sie nicken sehr leise. „Dann wär ich wieder Ritter Validon“, sagt Robin, „und Knor wär Ritter Bommerkraut, und du wärst der König, Papa.“


  „So, so!“ sagt Papa. „Wär ich der König? Das ist toll!“


  „Du warst doch schon König!“ sagt Robin. „Welcher König?“ fragt Papa.


  „Der König mit Prinz und Prinzessin!“ sagt Robin.


  „Ach, natürlich“, sagt Papa.


  „Jetzt aber leise“, sagt Mama. „Suse schläft.“ Robin hebt vorsichtig die Decke von Mamas Bett hoch.


  Aber da ist Suse nicht.


  „Sie liegt in ihrer Wiege“, sagt Mama.


  Robin schiebt ganz vorsichtig den blauen Vorhang zur Seite. Er will Suse seine Pflaster zeigen. Aber Suse schläft. Robin sieht nur ihre feinen Haare und ihre kleine Nase. Ihre Augen sind wieder geschlossen. Ihre strahlendblauen Augen.
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  Schwertkampf


  


  


  Mitten in der Nacht wird Robin wach. Hellwach. Er sitzt kerzengerade in seinem Bett.


  Irgend etwas ist anders. Aber was denn nur? O ja! Er hat ein Pflaster auf der Nase. Und auf seinen Händen sind auch Pflaster. Auf jeder Hand eins. Robin tastet nach seinen Knien. Da sind auch noch Pflaster. Fünf Pflaster! Das war es.


  Aber da ist auch etwas ganz Normales. Aber was denn nur? Oh, ja! Er muß Pipi. Robin klettert aus seinem Bett. Er macht das Flurlicht an und geht die Treppe runter. He! In der Küche brennt noch Licht. Robin geht in die Küche.


  Da sitzt Papa. Ganz allein. Er hat eine Flasche Bier in der Hand. Seine Beine liegen lang ausgestreckt auf dem Küchentisch. Papa sitzt auf seinem Stuhl, aber der Stuhl steht nicht auf vier Beinen, nein, der Stuhl wackelt auf zwei Beinen. Dieser Papa! Papa macht immer Dinge, die Robin nicht darf! Robin betrachtet es still.


  Auf einmal sieht Papa Robin dastehen.


  „Mann!“ sagt er. „Was bin ich froh, daß du mal eben vorbeikommst. Willst du ein Stückchen Käse?“


  „Wo ist Mama?“ fragt Robin.


  „Mama liegt im hohen weißen Bett im Wohnzimmer“, sagt Papa. „Sie schläft. Und Suse schläft neben ihr in der kleinen Wiege.“


  „Gehst du nicht ins Bett?“ fragt Robin.


  „Ich bin so müde“, sagt Papa, „daß ich nicht schlafen kann.“


  Was ist das nun wieder für eine sonderbare Antwort!


  „Hast du es denn schon richtig probiert?“ fragt Robin.


  Das fragt Papa auch immer, wenn Robin nicht schlafen kann.


  Papa lacht.


  „Nein“, sagt er. „Nicht richtig. Ich glaube, ich bin einfach zu glücklich, um schlafen zu können.“ Papa sieht nicht so richtig glücklich aus, findet Robin. Papa hat ein bißchen seltsame Augen.


  „Hast du geweint?“ fragt Robin.


  „Ja, sicher“, sagt Papa.


  Das erschreckt Robin. Papa weint nie! Aber jetzt doch.


  „Ich habe geweint, weil ich so glücklich bin, so schrecklich glücklich, so überaus glücklich, so... so... soooo glücklich!“


  „Mußt du dann weinen?“ fragt Robin.


  „Komm, setz dich zu mir“, sagt Papa.


  „Ich muß dringend Pipi“, sagt Robin.


  „Ich auch“, sagt Papa. „Mann, muß ich dringend aufs Klo. Aber ich war zu müde, um Pipi machen zu gehen. Oder vielleicht war ich viel zu glücklich, um Pipi machen zu gehen. Aber jetzt... gehen wir Pipi machen. Zusammen.“


  Papa war noch nie so verrückt. Aber es ist richtig gemütlich — so verrückt zu sein, mitten in der Nacht.


  Papa steht von seinem Stuhl auf, und zusammen gehen sie aufs Klo.


  Sie pinkeln zusammen. Jeder mit einem kräftigen Strahl.
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  „Schwertkampf!“ ruft Papa.


  Er schlägt seinen Strahl gegen Robins Strahl. Robin schlägt zurück. Das ist lustig! Es ist ein echter Kampf. Die Strahlen sind die Schwerter. Sie schlagen hart gegeneinander. Und durcheinander. Denn das geht auch.


  Der Strahl von Robin spritzt mächtig über den Rand. Papas Strahl auch.


  „Oje“, sagt Papa, als sie ausgepinkelt haben, „wir haben eine ganz schöne Schweinerei gemacht.“


  Er schnappt sich einen Lappen und wischt den Boden auf.


  „Das macht nichts“, sagt er. „Nach einem guten Schwertkampf muß man immer aufwischen.“


  Sie waschen sich die Hände und gehen zurück in die Küche.


  Papa nimmt ein Stück Käse aus dem Kühlschrank und schneidet zwei dicke Zigarren ab. Zigarren aus Käse. Eine für Robin und eine für Papa. Papa setzt sich wieder auf den Stuhl, und Robin krabbelt auf Papas Schoß. Sie fangen genüßlich an zu kauen.


  „Ich bin gerührt“, sagt Papa. „Darum mußte ich weinen. Ich bin so glücklich über die kleine Suse, sooo glücklich, daß es mich umhaut. Ich könnte mich vor lauter Glück an die Lampe hängen.“


  „Dann bekommst du einen Schlag“, sagt Robin.


  „Genau“, sagt Papa. „Und ich könnte vor lauter Glück vom Dach runterspringen.“


  „Dann brichst du dir ein Bein“, sagt Robin.


  „Genau“, sagt Papa. „Und ich könnte vor lauter Glück die ganze Schule mit Mayonnaise zuschmieren.


  „Dann mußt du alles wieder alleine wegwischen“, sagt Robin.


  „Genau“, sagt Papa. „Wenn ich glücklich bin, könnte ich die ganze Zeit lauter verrückte Dinge tun. Ganz, ganz verrückte Dinge. Aber die tu ich nicht. Ich bin ja nicht verrückt. Aber ich würde sie gerne tun. Ich habe dann den Kopf voller verrückter Ideen, die ich dann doch nicht tue. Ja und dann, dann fange ich einfach an zu weinen. Verrückt, was? Ich denke, daß alle verrückten Ideen, die in meinem Kopf sitzen, die Tränen nach außen drücken.“


  Robin überlegt.


  „Als Mama sagte, daß Suse in ihrem Bauch ist“, sagt er, „da wollte ich in meine Spielzeugkiste klettern.“


  „Genau!“ sagt Papa. „Aber du hast es nicht getan.“


  „Das darf man doch nicht!“ sagt Robin.


  „Genau!“ sagt Papa. „In die Spielzeugkiste zu klettern, wäre auch sehr verrückt.“


  „Und ich habe auch nicht geweint“, sagt Robin. „Nein“, sagt Papa, „das stimmt.“


  „Ich wußte nicht, daß man das tun kann“, sagt Robin.


  Darüber muß Papa ganz schrecklich lachen. Robin will nicht, daß Papa so laut lacht. Robin will etwas fragen. Es ist wichtig.


  „Papa...“ sagt er.


  Papa lacht immer noch. Zum Glück nicht mehr so arg. „Was ist denn, Lieber?“ fragt er.


  „Papa“, fragt Robin, „warst du auch gerührt, als ich geboren wurde?“


  „Na, und ob“, sagt Papa.


  „Hast du wegen mir auch geweint?“


  „Ganz schrecklich geweint“, sagt Papa.


  „Hast du damals auch ganz alleine in der Küche gesessen?“


  „Nein“, sagt Papa, „ich saß auf einem Fahrrad.“


  „Warum denn?“


  „Das“, sagt Papa, „will ich dir erzählen..."


  


  


  Hüte


  


  


  Robin und Papa sitzen in der Küche. Robin sitzt auf Papas Schoß. Es ist mitten in der Nacht. Papas Beine liegen wieder ausgestreckt auf dem Küchentisch, und Robins Beine liegen ausgestreckt auf Papas Beinen. Ihr Stuhl wackelt gefährlich auf zwei Beinen. So sitzen sie da. Dicht beieinander. Mitten in der Nacht.
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  „Hör zu“, sagt Papa. „Als Mama und ich wußten, daß du bald zur Welt kommen würdest, gingen wir ins Krankenhaus. Mama fuhr mit der Straßenbahn, und ich fuhr mit dem Fahrrad.“


  „Bin ich im Krankenhaus geboren?“ fragt Robin.


  „Wir wohnten damals noch in der großen Stadt“, sagt Papa.


  „Und in der großen Stadt ist alles anders.“


  „Opa und Oma wohnen auch in der großen Stadt“, sagt Robin.


  „Genau“, sagt Papa. „In der Stadt. In der großen Stadt. Da bist du geboren. Im Krankenhaus.“


  Robin nickt. Nun weiß er es wieder. Papa hat es schon einmal erzählt.


  „Also gut“, sagt Papa. „Als Mama spürte, daß du aus ihrem Bauch rauskommen wolltest, sind wir zum Krankenhaus gefahren. Mama fuhr mit der schönen blauen Straßenbahn, und ich fuhr mit dem Fahrrad. Es war schon Abend, und ich dachte, daß unser Kind vielleicht mitten in der Nacht geboren wird. Und wenn ich dann nach Hause muß, dann fahren keine Straßenbahnen mehr. Dann muß ich laufen.“


  „Hast du danach nicht bei Mama bleiben dürfen?“ fragt Robin.


  „Nein“, sagt Papa. „Das ist im Krankenhaus nicht erlaubt. Deshalb bin ich mit dem Fahrrad gefahren. Es war sehr weit vom Krankenhaus bis zu uns nach Hause. Die große Stadt ist groß, weißt du.“


  Das weiß Robin. Er war schon oft in der großen Stadt.


  „Es war sehr lustig“, erzählt Papa. „Mama stieg in die schöne blaue Straßenbahn, und ich stieg aufs Rad. Die Straßenbahn fuhr los, und ich fing an zu radeln. Die Straßenbahn fuhr natürlich viel schneller, aber ich hab mich mächtig angestrengt. Ich strampelte und strampelte. Es war ein kalter Abend, es schneite auch ein bißchen, aber mir stand der Schweiß auf der Stirn. Ich konnte die Straßenbahn nicht einholen, aber immer wenn sie irgendwo anhielt, um Leute ein- und aussteigen zu lassen, dann holte ich die Bahn wieder ein, und dann winkte ich Mama zu, und Mama winkte mir zu. Die Straßenbahn war hell erleuchtet. Das sah sehr gemütlich aus, und ich konnte Mama gut sehen. Sie saß am Fenster.


  Die Straßenbahn war sehr voll, aber wenn du eine Dame mit einem dicken Bauch bist, steht immer ein Herr für dich auf. Dann darfst du auf seinem Platz sitzen. So gehört sich das. Mußt du auch tun... Nun, als Mama in die Straßenbahn stieg, da standen alle Herren auf. Alle zugleich. Und sie hatten Hüte auf, so runde Hüte, Melonen heißen die. Sie hoben sie alle zugleich ein Stückchen vom Kopf. Man konnte ihre glänzenden, kurzgeschnittenen Haare ganz deutlich sehen. Sie machten eine leichte Verbeugung vor Mama, und sie rauchten Zigarren, aber sie bliesen ihren Rauch alle in eine andere Richtung. Damit Mama nicht davon belästigt wurde. Und sie setzten sich auch nicht mehr, diese Herren, nein, sie blieben alle stehen! Solche Herren waren das.


  So fuhr Mama die ganze Strecke lang durch die große Stadt, und alle Herren standen da und lächelten sie an.


  Und wenn die Straßenbahn durch eine scharfe Kurve fuhr, dann fielen alle Herren beinahe um, und dann flogen die Hüte von ihren Köpfen, und die Hüte rollten durch die ganze Straßenbahn, und die Herren hoben ihre Hüte wieder auf. Aber da alle Hüte gleich aussahen, war es ein riesiges Durcheinander, bis jeder wieder seinen eigenen Hut gefunden hatte. Es war sehr wichtig, daß sie alle ihren eigenen Hut fanden, denn es gab Herren mit großen Köpfen und Herren mit kleinen Köpfen. Deshalb war es so wichtig, daß sie ihren eigenen Hut wiederfanden, um ihn auf ihren eigenen Kopf zu setzen.


  Nun, und als endlich wieder alle ihren eigenen Hut aufhatten, fuhr die Straßenbahn meistens gerade wieder durch eine scharfe Kurve, und dann fielen alle Herren beinahe um, und dann flogen ihre Hüte von ihren Köpfen, und die Hüte rollten durch die ganze Straßenbahn, und die Herren hoben ihre Hüte wieder auf..."


  „Papa, ist das wirklich passiert?“ fragt Robin. „Nein“, sagt Papa. „Und als die Straßenbahn am Krankenhaus hielt, stieg Mama aus, und da stand ich! Genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich schloß noch mein Fahrrad ab. Ich hatte einen ganz roten Kopf vom Radeln, aber Mama fand es nicht schlimm. Sie war so froh, daß ich da war! So brauchte sie das Baby nicht ganz alleine zu kriegen... Das ist wirklich passiert.


  Es schneite immer noch, und als Mama aus der Straßenbahn stieg, rannten alle Herren nach draußen und öffneten ihre Schirme, ihre großen, schwarzen Schirme, und stellten sich in einer Reihe auf, von der Straßenbahntür bis zur Krankenhaustür. Und so konnte Mama schön trocken unter einem Dach von Regenschirmen ins Krankenhaus gehen.


  ,Das ist mein Mann‘, sagte Mama. ,Da beim Fahrrad, das ist der Papa des Babys in meinem Bauch.’


  Alle Herren zogen ihre Hüte vor mir, und sie gaben mir dicke Zigarren und fragten, ob ich ins Café gegenüber mitgehen und ein Gläschen Korn mit ihnen trinken wollte. Aber das wollte ich natürlich nicht. Ich ging mit Mama ins Krankenhaus, und die Straßenbahn fuhr weiter, und all die Herren blieben da im Schnee stehen unter ihren schwarzen Schirmen. Ich habe danach nie wieder solche Herren gesehen.“


  „Wirklich?“ fragt Robin.


  „Ja, wirklich“, sagt Papa. „So geht es zu in der großen Stadt.“


  „Erzählst du mir jetzt, wie es wirklich war, als ich geboren wurde?“


  Papa seufzt tief.


  „Also dann will ich mal“, sagt er. „Aber danach geht es sofort ins Bett.“


  „Darf ich im großen Bett schlafen?“ fragt Robin.


  „Mann“, sagt Papa. „Was bin ich froh, daß du das fragst. Ich hatte schon Angst, ich müßte heute nacht alleine schlafen. Weißt du was? Wir gehen jetzt gleich, dann erzähle ich im Bett weiter.“


  Papa hebt Robin hoch und trägt ihn aus der Küche. Durch den Flur. Die Treppe rauf.


  Zum großen Bett.


  


  


  Pimmel


  


  


  Im Schlafzimmer von Mama und Papa ist kein Nachtlämpchen. Hier ist es stockdunkel. Aber jetzt fürchtet sich Robin nicht. Er liegt neben Papa im großen Bett. Knor ist auch da. Papa liegt auf dem Rücken. Robin liegt ganz dicht an Papas Seite. Knor liegt zwischen Robin und Papa. Er wird fast plattgedrückt, aber Knor findet es sehr gemütlich. Papa erzählt nun, was wirklich passiert ist, als Robin geboren wurde.


  Denn das möchte Robin ganz genau wissen.


  „Im Krankenhaus mußte Mama sofort in ein hohes weißes Bett. Genauso ein Bett wie das, das unten im Wohnzimmer steht. Da war eine Krankenschwester, die zu Mama sagte, daß sie ruhig liegen müsse und warten, bis der Doktor käme. ,Ich kann nicht mehr warten!“ rief Mama. ,Mein Baby will raus, das fühle ich doch!“ Aber der Doktor half einer anderen Frau, die auch ein Baby bekam.“


  „Konnte ich nicht von selbst rauskommen?“ fragt Robin.


  „Nein, da mußte Mama mithelfen, durch ganz starkes Drücken.“


  „Drücken, das tut man auf einen Klingelknopf“, sagt Robin.


  Papa muß lachen.


  „Mußte Mama mich rausdrücken, als würde sie ein Häufchen machen?“ fragt Robin.


  „Ja, aber man nennt es nicht drücken. Es heißt pressen. Aber Mama durfte erstmal noch nicht pressen. Der Doktor war noch nicht da. Das war schlimm, denn Mama fühlte, daß du raus wolltest. Mann, Mann, du wolltest unbedingt sofort rauskommen.“


  „Bestimmt wollte ich Mama und dich endlich mal sehen“, sagt Robin.


  „Und wir wollten dich so gerne sehen“, sagt Papa. „Denk nur. Die arme Mama. Aber endlich kam der Doktor. Er kam hereingerannt, ganz schnell! So schnell wie, wie... wie ein Stückchen Seife, das dir aus den Händen flutscht.“


  „Oh, das ist schnell“, sagt Robin.


  „Nun, das war auch nötig“, sagt Papa. „Zum Glück sagte der Doktor, daß du sofort kommen durftest. Mama war so froh... Ich habe Mama noch nie zuvor so schön und erleichtert gesehen. Sie begann sofort zu pressen.“


  „Und was hast du gemacht, Papa?“


  „Ich stand einfach nur da“, sagt Papa. „Es klingt komisch, aber ich stand einfach da wie ein dicker Bär und schaute zu. Ja, ich hielt Mamas Hand fest, als sie pressen mußte. Das wollte sie gerne. Dann konnte sie fest in meine Hand kneifen, wenn sie Schmerzen hatte.“


  „Tut es denn weh?“


  „Ja, sicher tut es weh. Wenn so ein strammes Baby aus dem Bauch kommt, dann tut das weh. Aber Mama fand es nicht so schlimm. Überhaupt nicht. Die Schmerzen hielt sie gerne aus. Und ich hielt Mamas Hand fest und flüsterte: ,Gut so, Liebes, es geht prima. Nur zu, nur zu... Wie bist du tapfer!’ Und das war sie auch, Mama war wirklich sehr tapfer. Immer wenn sie nicht pressen mußte, lag sie da und lächelte.“


  „Das weiß ich“, sagt Robin. „Das hat sie auch in der Küche getan, als ich neulich krank war... Sind Mamas tapferer als Papas?“


  „Weiß ich nicht“, sagt Papa. „Aber ich glaube schon. Meistens schon. Ja, ich glaube schon.“


  „Darum kriegen Mamas die Babys“, sagt Robin.


  „So wird es sein“, sagt Papa.


  Und er erzählt weiter:


  „Und auf einmal, als Mama sehr stark preßte, sah ich ihre Scheide ein Stückchen aufgehen. Und als sie noch mal so fest preßte, sah ich dein Köpfchen kommen. Ich sah ein Köpfchen mit schwarzem Haar.“


  „Und sicher überall Blut“, sagt Robin.


  „Natürlich“, sagt Papa, „da war alles voller Blut...


  Und Mama preßte noch einmal ganz fest. Mit allen Bauchmuskeln. Und dann... kam ein Baby zum Vorschein!“


  „Und das war ich“, sagt Robin.


  „Und das warst du.“


  „Hast du meine Fußzehen gezählt?“


  „Das war das erste, was ich tat.“


  „Wieviele?“


  „Zehn.“


  „Und hast du meine Fingerchen gezählt?“


  „Das war das zweite, was ich tat.“


  „Wieviele?“


  „Zehn.“


  „Und was hast du als drittes gezählt?“


  „Ich zählte deine Pimmel.“


  „Wieviele?“


  „Einer“, sagt Papa. „Und ich rief: ,Es ist ein Junge!’


  Und Mama lachte und sagte: ,Dann heißt er Robin.’


  „Und dann war ich geboren“, sagt Robin zufrieden.


  „Dann warst du geboren“, sagt Papa.


  „Warst du dann gerührt?“ fragt Robin.


  „Nein, das kam erst später“, sagt Papa.


  „Auf dem Fahrrad?“


  „Auf dem Fahrrad“, sagt Papa. „Auf dem Fahrrad im Schnee. Zuerst stand ich da und schaute dich mit großen Augen an. Du warst noch voller Schleim. Du warst ganz glitschig, aber Mama legte dich auf ihren Bauch, und da fingst du sofort an rumzukrabbeln. Du hattest natürlich Durst. Du suchtest Mamas Brust. Und warst erst zufrieden, als du sie gefunden hattest und trinken konntest.“


  „Und hast du mir dann einen Kuß aufs Köpfchen gegeben?“


  „Klar, Tausende“, sagt Papa.


  „Auf all das Blut?“


  „Auf all das Blut“, sagt Papa. „Ganz einfach.“


  „Und dann?“


  „Und dann...“ sagt Papa. Aber er erzählt nicht weiter. Er liegt ganz still. Er ist doch nicht eingeschlafen?


  „Was hast du dann getan?“ fragt Robin.


  „Dann“, sagt Papa, „hörte ich die kleine Suse.“


  Nun liegt Robin ganz still. Es stimmt. Er hört es auch. Von unten ist ein zartes Weinen zu hören. Suse ist wach!


  „Oh, oh“, sagt Papa. „Ich muß ihr gleich eine frische Windel geben... Aber zuerst darf sie trinken.“


  „Darf ich dir beim Windelwechseln helfen?“ fragt Robin.


  „Bist du noch gescheit?“ fragt Papa. „Es ist doch nun wirklich allerhöchste Zeit. Hopp! Mund zu, Augen zu, schlafen...“


  „Und du mußt noch vom Fahrrad im Schnee erzählen“, sagt Robin.


  „Muß ich das?“ fragt Papa.


  Robin nickt. Papa hat es versprochen.


  „Also gut“, sagt Papa. „Mund zu, Augen zu, zuhören...


  


  


  Tanzen


  


  


  Robin und Knor liegen im großen Bett. Unten im Wohnzimmer liegen Mama und Suse. Es ist mitten in der Nacht, aber sie sind alle fünf noch wach. Mama gibt Suse die Brust, Suse trinkt, und Robin hält seinen Mund fest geschlossen.


  Seine Augen auch. Und er hört zu. Denn Papa erzählt.


  „Als du geboren warst“, erzählt Papa, „blieb ich bei deiner Mama, bis alles in Ordnung war. Und als Mama und du eingeschlafen wart, hab ich euch vorsichtig geküßt und mich auf Zehenspitzen davongeschlichen. Im Krankenhaus gab es leider kein Bett für mich, und ich wollte versuchen, noch etwas zu schlafen in dieser Nacht.


  Ich stieg auf mein Fahrrad und fuhr nach Hause. Es schneite immer noch. Es war toll. Ich schien der einzige zu sein, der noch wach war in der großen Stadt. Es fuhren keine Straßenbahnen mehr und keine Busse und keine Autos, und spazieren ging auch niemand mehr. Nur einer saß auf seinem Fahrrad und radelte. Das war ich.


  In der großen Stadt gibt es so viele Straßenlaternen, und wenn die Schneeflocken genau ins Licht der Straßenlaternen wirbeln, sieht das sehr schön aus... Ich schaute den Schneeflocken zu und dachte immer: Ich bin ein Papa, ich bin ein Papa, ich habe ein Kind, ich habe einen Sohn! Und ich war so glücklich! Tränen standen mir in den Augen.“


  „Du warst gerührt“, sagt Robin.


  „Mann, Mann“, sagt Papa, „was war ich gerührt. Ich war so gerührt, ich wollte lauter verrückte Sachen tun.“


  „Aber du hast es nicht getan, oder?“ fragt Robin. „Nein“, sagt Papa. „Ich fing an zu singen. Ich radelte mit Tränen in den Augen durch die Stadt. Und ich muß dir was sagen: Wenn du durch Glückstränen blickst, dann ist die Welt noch viel schöner. Besonders, wenn es sachte schneit. Ich sah die Schneeflocken im Laternenlicht tanzen, und ich sang:


  ,Kleiner, kleiner Robin-Mann,


  willst du mit mir tanzen?


  Ach, mein kleiner Robin-Mann,


  das kannst du ja noch nicht.


  Du kannst nicht sitzen und kannst nicht stehn,


  nur wie ein Kreisel kannst du dich drehn.‘


  Das hab ich gesungen“, sagt Papa.


  Und Robin findet, daß es ein ganz tolles Lied ist!


  „Noch einmal“, sagt er.


  Und Papa singt es noch einmal.


  „Kleiner, kleiner Robin-Mann,


  willst du mit mir tanzen?


  Ach, mein kleiner Robin-Mann,


  das kannst du ja noch nicht.


  Du kannst nicht sitzen, du kannst nicht stehn,


  nur wie ein Kreisel kannst du dich drehn.“


  „Da war ich noch sehr klein, was, Papa?“ fragt Robin. „Aber schau mich jetzt mal an...“


  Robin knipst die Lampe über dem Bett an und springt auf. Er springt, so hoch er kann, und fängt gewaltig an zu tanzen. Auf dem großen Bett. Wie ein Känguruh hüpft er nach allen Seiten. Wild schwenkt er die Arme und ruft:


  „Schau mal, Papa! Wie gut ich nun tanzen kann!“


  [image: ]


  „Ho, ho, ho, ho!“ ruft Papa. „Paß doch auf! Du hast Knor aus dem Bett getanzt!“


  Es stimmt! Das Bett federt so auf und ab, daß Knor rausgeplumpst ist. Aber Knor findet das nicht schlimm. Er liegt neben dem Bett und lacht einfach.


  „Nachher fällst du mir auch noch raus!“ ruft Papa. „Sei so lieb und höre jetzt bitte auf!“


  Robin macht einen letzten Sprung und plumpst der Länge nach neben Papa aufs Bett. Er keucht vom wilden Tanzen.


  „Hast du gesehen, Papa“, keucht er, „wie gut ich schon tanzen kann?“


  „Es war supergut!“ sagt Papa. „Sei mal still!“


  Sie sind ganz still, Robin und Papa, und Knor liegt ganz still neben dem Bett und lächelt. Unten hören sie Mama pfeifen. Mama pfeift ein Liedchen. Das macht sie immer, wenn sie will, daß Papa runterkommt. Oder Robin. Oder alle zwei...


  „Oh, oh“, sagt Papa. „Die saubere Windel!“


  Er springt aus dem Bett und zieht seine Hausschuhe an. Robin will mit nach unten, aber eigentlich darf er ja nicht. Papa hat gerade erst gesagt, daß er nicht darf. Aber Robin will so gerne!


  Er hüpft einfach aus dem Bett und zieht auch seine Hausschuhe an.


  „An die Arbeit!“ sagt Papa.


  Das ist toll! Papa hat ganz vergessen, daß Robin gar nicht mit nach unten darf! Zusammen laufen sie die Treppe runter, durch den Flur, ins Wohnzimmer.


  „Ja, was ist denn das!“ sagt Mama. Sie schaut Robin erstaunt an. „Wen haben wir denn da? Was machst du denn noch so spät hier?“


  „Ich konnte nicht schlafen“, sagt Papa. „Und Robin kam runter, und dann haben wir ein bißchen erzählt. Wir lagen gerade im Bett.“


  Robin steht neben dem hohen weißen Bett. Er schaut nach seinem Schwesterchen. Es liegt neben Mama unter der Decke.


  „Hallo, Suse“, sagt er.


  Er kitzelt Suses Händchen. Suses Finger greifen nach Robins großem Finger und halten ihn ganz fest.


  „Sie gibt mir eine Hand!“ jauchzt Robin.


  „Gib ihr mal einen Kuß“, sagt Mama. „Und dann gib mir einen Kuß, und Papa auch, und dann... wie ein Wirbelwind ins Bett!“


  „Ein Viererkuß!“ ruft Robin. „Komm, Papa!“ Papa kommt. Mama nimmt Suse in die Arme, und Papa hebt Robin hoch. So küssen sie sich, Mama und Papa und Robin und Suse. Alle vier zugleich. Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Mundwinkel, Mundwinkel auf Babymundwinkel, Babymundwinkel auf Mundwinkel... Ihre Küsse passen ganz genau aufeinander.


  Ein Viererkuß.


  Mitten in der Nacht.
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